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Ein Sommerabendtraum


 


Unzählige Kerzen tauchen mein Wohnzimmer in heimeliges Licht,
im Hintergrund säuseln die Klänge einer Violine. Ich liege eingekuschelt in
eine dicke Plüschdecke auf der Couch und hänge meinen Gedanken nach. Regen
trommelt gegen die Scheiben, dicke Tropfen ziehen Muster über das Glas. Draußen
ist es kalt, grau und ungemütlich. Ich mag den Herbst nicht, sehne mich nach
der Wärme des Sommers und dessen Glut.


Ein Schmunzeln gleitet über mein Gesicht, sobald ich an den
letzten heißen Tag des Jahres denke. Drei Monate ist es her, doch ich erinnere
mich, als wäre es gestern gewesen – ein Freitag, Anfang August.


34°C hielten das Dorf, in dem ich lebe, fest im Griff. Die
Luft flirrte, und selbst den Vögeln war es an diesem Abend zu heiß gewesen.
Kaum ein Zwitschern hörte man.


Stille.


Allein sein.


Das war mein Ziel, als ich mit meinem roten Flitzer die
Landstraße Richtung Wäldchen fuhr. Den kleinen See kennt jeder im Ort – kaum
einer nutzt ihn und das ist mir recht. Ich liebe es, nackt zu baden. Wenn das
Wasser ungehindert meinen Körper umspielt, es ihn kühl und wohltuend streichelt,
kann ich keine Zuschauer gebrauchen. Wäre ja noch schöner, diese herrlich
sinnliche Erfahrung mit anderen teilen zu müssen.


Seufzend wende ich meinen Blick von den Rinnsalen auf den
Fensterscheiben ab und sehe in die Flammen der Kerzen.


Wenn doch nur Sommer wäre.


Zu gern würde ich jetzt im See schwimmen, mit kräftigen Zügen
das Wasser teilen und die Anspannung in meinen Muskeln spüren. Die Sonne
scheint mir dabei auf den Rücken, das kühle Nass um meinen Körper vertreibt die
Hitze des Tages.


Mein Blick nimmt die Flammen der Kerzen nur noch als ein Flimmern
wahr. Meine Gedanken formen das Bild von damals und ich kann die Wärme in der
Luft spüren, die Kühle auf meiner Haut. Als ich zum Ufer schwimme, dringt der
Duft des Waldes in meine Nase. Die Zufriedenheit dieses Abends breitet sich
erneut in mir aus.


Und dann sehe ich sie vor mir, als wäre ich wieder dort:


 


Noch zwei kräftige Züge und ich müsste den Grund unter den
Füßen spüren. Mitten in der Bewegung halte ich jedoch inne. War das ein Lachen?
Das kann nicht sein – es darf nicht sein.


Mist!


Wer immer dort ist – tut mir das nicht an.


Rechts von mir ragt ein Wacholderbusch in den See. Ich
schwimme dort hin und verberge mich hinter den grünen Zweigen. Tatsächlich
stehen zwei Männer neben einem Motorrad auf der Lichtung. Auf meiner Lichtung,
um genau zu sein.


Einer von ihnen nimmt gerade die Seitenkoffer ab. Sich
häuslich einzurichten, kann doch unmöglich deren Ernst sein? Die zwei habe ich noch
nie gesehen. Im Dorf wohnen sie jedenfalls nicht. Woher kennen die meinen See?
Die haben hier nichts zu suchen!


Mir wird ganz anders, als ich sehe, wie der eine die
Lederjacken vom Boden aufhebt und ein paar Meter in meine Richtung geht.
Verdammt! Die haben tatsächlich ein Zelt aufgebaut. Das kann doch alles nicht
wahr sein?


Und wie komme ich jetzt ungesehen an meine Klamotten? Keine
zwei Meter von den Eindringlingen entfernt, liegen die nämlich unbeachtet neben
dem Seeufer. Haben die Typen nicht gesehen, dass hier noch jemand ist? Das
knallige Rot der Blüten auf meinem Sommerkleid ist im Grün des Grases eigentlich
nicht zu übersehen. Ist denen egal, dass sie unschuldig Badende belästigen?


Naja, dass ich nackt im Wasser plansche, können sie nicht
wissen, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich will nicht, dass jemand an
meinem privaten, heiligen Ort ein Picknick veranstaltet. Hier bin ich immer
allein und so soll es bleiben. Punkt!


Heilige Sch…! Jetzt zieht der Dunkelhaarige auch noch das
T-Shirt aus. Meine Fresse, sieht der gut aus. Das Haar, ich würde sagen, es ist
braun, fällt ihm bis auf die Schultern. Ich liebe lange Haare bei Männern. Das
gibt ihnen etwas Verwegenes, Animalisches. Und diesem Exemplar Mann steht es
auch noch hervorragend. Er ist nicht besonders groß, von schlanker Gestalt,
doch ich kann selbst aus meiner Position das Muskelspiel unter seiner Haut
sehen. Und er hat einen verdammt sexy Arsch in der engen Lederhose. Fasziniert
starre ich die tätowierten Flügel auf seinem Rücken an. So was gefällt mir
ausnehmend gut. Die würde ich mir gern mal aus der Nähe ansehen.


Wieder erklingt ein Lachen und es kommt natürlich von dem sexy
Kerl. Diesmal empfinde ich es als weniger störend, sondern als sehr schön. Ein
voller, satter Klang.


Versonnen beobachte ich das Spiel seiner Rückenmuskeln, das
imaginäre Schlagen der Flügel, als er den Bund seiner Hose öffnet. Der wird
doch nicht …?


Game over!


Ich stehe mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen im
Wasser und gebe mit Sicherheit kein sehr intelligentes Bild ab, denn der Typ
trägt nichts drunter. Prall und äußerst knackig streckt er mir ungeniert seinen
Arsch entgegen, als er das Leder von seinen Schenkeln streift. Im hohen Bogen
landet die Hose neben dem Zelt. Wie hypnotisiert folgt mein Blick dem Flug des
Kleidungsstückes. Dort steht der andere Typ. Er hat blondes Haar, trägt es kurz
geschnitten. Dessen Statur ist kräftiger, er ist muskelbepackt wie ein
Bodybuilder. Dennoch wirkt er auf mich nicht bullig, sondern eher wie ein
Teddybär. Das wird wohl an dem sanften, verliebten Lächeln liegen, welches er
dem Langhaarigen zuwirft. Auch er trägt eine Lederhose und ein schwarzes
ärmelloses Shirt. Mit vor der Brust verschränkten Armen steht er breitbeinig da
und beobachtet seinen Begleiter. Auch nicht unansehnlich, flüstert eine
Stimme in mir, doch eigentlich ist er für meinen Geschmack ein bisschen viel
von allem. Der andere gefällt mir besser.


Plötzlich verändert sich das Minenspiel des großen Kerls. Ich
weiß nicht, wie ich es beschreiben soll – sein Gesicht mutet von einem Moment
zum anderen starr und unbeugsam an. Er wirkt auf mich noch größer, als vor ein
paar Sekunden. Eine subtile Bedrohung geht jetzt von ihm aus und ich bekomme
eine Gänsehaut. Wie macht der das? Mensch, der hat einen Blick drauf! Mir wird
ganz anders.


„Knie dich hin!“


Das hat der jetzt nicht gesagt?


Doch, hat er, denn der mit den tollen langen Haaren sinkt zu
Boden. Mit leicht gespreizten Schenkeln hockt er auf den Schienbeinen, senkt
den Kopf und verschränkt die Arme hinter dem Rücken.


Ich verstehe die Welt nicht mehr.


Was soll das?


Ich dachte, die ziehen sich aus, springen ins Wasser und ich
habe vielleicht eine Chance, ungesehen mein Kleid zu schnappen und zu
verschwinden. Doch den Jungs scheint nicht der Sinn nach Abkühlung zu stehen.
Im Gegenteil. Der Herrische geht ein paar Schritte auf den Knienden zu, bleibt
vor ihm stehen und sieht mit dieser merkwürdigen Miene auf ihn herab.


„Du hast noch eine Rechnung zu begleichen.“


„Ja, Herr.“


Wie bitte? Sind die verrückt? Das glaub ich jetzt nicht. Die
können doch nicht … Während ich hier im Wasser … Verdammt! Verdammt! Verdammt!


Trotz der Hitze des Abends wird mir schlagartig kalt. An
meinem jetzigen Platz reicht mir das Wasser bis knapp über meinen Busen und ich
lege schützend meine Arme um meinen Oberköper, den eine dicke Gänsehaut
bedeckt. Ich zittere und mein Herz klopft wie wild. Ist es wirklich die Kühle
des Wassers oder vielmehr das aufgeregte Flattern in meinem Bauch?


Krampfhaft schluckend beobachte ich, wie der Bodybuildertyp seine
Finger in das Haar seines Partners krallt, dessen Kopf in den Nacken zieht und
sich dicht über dessen Gesicht beugt.


„Du wirst leiden, dich in Lust winden und erst kommen, wenn
ich es dir gestatte!“


Oh! Mein! Gott!


Augenblicklich wandelt sich die Kälte in mir in pure Hitze.
Ich muss hier weg – und zwar sofort. Egal wie. Egal, ob man mich bemerkt. Hierbleiben
und zusehen kann ich unmöglich, das wäre nun wirklich zu viel des Guten.


Der Vorsatz abzuhauen ist wirklich gut – ich müsste mich dafür
allerdings bewegen. Nur kommen die Befehle meines Hirns nicht in meinen Muskeln
an. Ich stehe mal wieder mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen wie
angewurzelt da und rühre mich kein Stück.


Der Dunkelhaarige nickt. Zittert er wirklich, oder bilde ich
mir das ein? Jedenfalls krallt er seine Nägel in seine Unterarme, als würde er
nach Halt suchen. Krampfhaft schluckend wende ich den Blick von ihm ab und
beobachte den anderen. Wie fühlt sich das wohl an, diesem Mann ausgeliefert zu
sein? Ein Master and Sub Spiel habe ich noch nie gesehen. Im ersten Moment
hätte ich dem Teddybär diese Dominanz auch nicht zugetraut, doch er ist äußerst
überzeugend. Sein Gesicht zeigt keinerlei Regung. Ob seine Augen funkeln?
Welche Farbe sie wohl haben? Und wie sieht der Langhaarige aus? Dessen Gesicht
habe ich noch immer nicht betrachten können, da er die ganze Zeit mit dem
Rücken zu mir kniet. Die Flügel auf seinem Rücken ziehen erneut meinen Blick magisch
an.


Der Master beugt sich vor, verharrt noch ein paar Sekunden
über den Lippen des Knienden und küsst ihn dann. Oh Mann, sieht das sexy aus.


Ich habe noch nie zwei Männer knutschen sehen – also im
echten Leben nicht. Dass es derart sinnlich ist, hätte ich nicht gedacht. Der Dominante
krallt noch immer seine Finger in das lange Haar und zieht den Kopf weiter nach
hinten. Es sieht aus, als würde er seinen Geliebten verschlingen. Was für eine
Leidenschaft!


Abrupt beendet er den Kuss und sie sehen einander an – nichts
als Gier steht dem Hünen ins Gesicht geschrieben. Zu gern würde ich wissen, wie
der andere ihn ansieht.


Wieder beugt der Dominante sich vor, doch statt zu küssen leckt
er diesmal über den dargebotenen Hals und die Kehle. Ein Seufzen dringt bis zu
mir und bringt mich zum Zittern. Mittlerweile klopft mir das Herz im Hals, das
Schlucken fällt mir schwer und meine Kehle ist trocken. Ich lecke mir über die
Lippen. Sie kribbeln. Jetzt mit meiner Zunge über diesen Hals gleiten – das
wär’s.


Ein lauteres Seufzen klingt mir im Ohr und reißt mich aus
meiner Fantasie. Dieser Ton macht mich ganz kirre. Zugern würde ich besser
sehen können, was die beiden machen.


Erst als Schlingpflanzen meine Waden berühren, merke ich,
dass ich ans Ufer getreten bin. Das Wasser reicht mir nur noch bis knapp über die
Knie. Ich muss verrückt sein! Zitternd und nackt wie Gott mich schuf stehe ich
keine fünf Meter von den beiden entfernt. Zum Glück scheinen sie ganz in ihr
Spiel vertieft und nehmen mich nicht wahr. Vorsichtig, um nicht doch noch
Geräusch zu verursachen, steige ich aus dem Wasser, schnappe mir Kleid und
Handtuch und husche hinter einen Strauch. Unter mir knackt etwas. Scheiße! Innerlich
fluchend beiße ich mir auf die Unterlippe. Der Stock piekt mir in die Fußsohle
und in diesem unsäglichen Moment wird mir klar, dass ich meine Schuhe habe
liegen lassen. Ich sehe ängstlich zu den Männern, doch die küssen sich nach wie
vor und haben nicht mitbekommen, dass sie nicht allein sind.


Das Abtrocknen spare ich mir, schlüpfe in mein Kleid und
ziehe den Reißverschluss im Rücken zu. Der dünne Stoff klebt auf meiner Haut
und meine Nippel stehen ab. Es ist die Kälte, keine Lust, ermahne ich mich. Jetzt
muss ich irgendwie an meine Schuhe rankommen – und dann nichts wie weg.


„Wenn du endlich angezogen bist, komm her.“


Anziehen? Wieso soll sich der sexy Typ anziehen? Das ergibt doch
gar keinen …


Meine Hände beginnen zu zittern, mein Herz hüpft mir fast aus
der Brust und ich starre wie betäubt meine nackten Füße an.


Der meint doch nicht etwa mich? Das kann nicht sein. Scheiße!
Warum ist nie ein verdammtes Loch im Boden, wenn man eins braucht?


„Nun beeil dich schon. Dass du mir im Rücken stehst, macht
mich nervös.“


Nervös! Ja, klar! Den macht gar nichts nervös. Seiner Stimme
ist deutlich anzuhören, dass er sich königlich amüsiert.


Ich muss vollends verrückt geworden sein, denn ich verlasse tatsächlich
die schützende Deckung des Strauches und trete vor. Der Langhaarige kniet noch
immer mit dem Rücken zu mir. Der dominante Kerl steht breitbeinig neben ihm,
hat die Arme vor der Brust verschränkt und grinst mich an. Wieso mein Kopf
nicht vor Schamesröte explodiert ist mir ein Rätsel. Verunsichert stehe ich ein
paar Meter von den beiden entfernt und weiß nicht, was ich tun soll.


„Ich bin Torsten. Möchtest du zusehen?“


Zusehen? Der spinnt doch!


Am liebsten würde ich ihm das süffisante Grinsen aus dem
Gesicht schlagen. Was bildet sich der Typ eigentlich ein? Das ist mein See. Ich
habe hier das Sagen und die zwei haben hier nichts zu suchen. Ich werde ganz
sicher nicht zusehen, sondern den beiden Beine machen, damit sie verschwinden.


Dummerweise besitzt mein Körper ein Eigenleben und ich kann meinen
Kopf nicht daran hindern zu nicken. Verräter!


Ohne den Blick von mir abzuwenden, sagt dieser Torsten: „Frank,
leg dich auf die Decke. Und du …“, er kommt einen Schritt auf mich zu, „setzt
dich hinter seinen Kopf und hältst ihm die Hände fest.“


Mehr als ein krampfhaftes Schlucken bringe ich nicht
zustande. Der Typ macht mir nun doch Angst. Er überragt mich um Haupteslänge
und in seinem Blick ist nichts Sanftes, wie ich vor wenigen Minuten noch
vermutet hatte. Auch die bullige Statur wirkt äußerst einschüchternd. Wie hatte
ich ihn für einen Teddy halten können? Von kuschelig ist er weit entfernt. Durch
das Nähertreten erkenne ich, dass er braune Augen hat, die durchaus etwas
Warmes ausstrahlen könnten, würde er nicht so starr auf mich herab sehen. Trotz
der beängstigenden Wirkung büßt er nichts von seiner Attraktivität ein. Es
sollte verboten sein, so gut auszusehen. Und mir müssen natürlich gleich zwei
von der Sorte begegnen und ein solches Angebot machen. Das Schicksal spinnt
doch!


Die ganze Situation ist absolut lächerlich. Ich werde auf
keinen Fall bleiben. Das geht nicht! Ich bin doch kein Spanner. Was hast du
denn die ganze Zeit gemacht, flüstert eine kleine, boshafte Stimme in
meinem Kopf. Ach halt die Klappe, schimpfe ich innerlich.


Meine Gedanken kommen zum Erliegen, als sich der mit Frank angesprochene
erhebt, zu der Decke geht, die neben dem Zelt auf dem Boden ausgebreitet liegt,
und sich umdreht.


Augenblicklich sammelt sich Speichel in meinem Mund. Wenn ich
nicht aufpasse, fange ich wirklich an zu sabbern. Der Typ ist heiß – genau mein
Beuteschema – in etwa meine Größe, schlank und muskulös. Das Tattoo auf seinem
Rücken habe ich nicht vergessen, doch was mich wirklich aus der Fassung bringt,
sind seine gepiercten Nippel. Auf sowas fahre ich total ab.


Für einen kurzen Moment überlege ich, wer mir diesen Streich spielen
könnte. Es ist einfach unmöglich, einem Mann zu begegnen, der all meine
Vorlieben vereint. Das kann nur ein bösartiger Scherz sein. Doch mir will
niemand einfallen, der so gemein zu mir wäre.


Da dieser Adonis sich nicht sofort hinlegt, habe ich genug
Zeit, seinen Körper genau anzusehen. Hätte ich das mal lieber nicht getan. Mein
Blick gleitet von seiner Brust über die ausgeprägten Bauchmuskeln, hinab … 


Meine Augen weiten sich.


Der dominante Typ lacht lauthals.


Und ich will nur noch im Boden versinken, kann mich jedoch
nicht vom Anblick der Erektion lösen. Mannomann! Völlig gebannt schlucke ich
den fast überfließenden Speichel runter. Der Typ hat tatsächlich ein
Schwanzpiercing.


Jede verstreichende Sekunde killt mehr meiner Gehirnzellen.


„Hinlegen, habe ich gesagt“, reißt mich die herrische Stimme des
Teddys aus meiner Versunkenheit. Ich hebe den Kopf und begegne für ein paar
Sekunden Franks Blick. Er schluckt krampfhaft. Keine Ahnung, was er denkt. Ist
es ihm unangenehm, dass ich hier bin oder macht es ihm genauso wenig aus, wie diesem
Torsten?


Als würde er mir auf meine ungestellte Frage antworten legt
er sich hin und streckt die Arme über dem Kopf aus. Nach wie vor verwirrt und
mit wild klopfendem Herzen, sehe ich von Frank zu Torsten und wieder zurück.
Ich muss mich entscheiden – Schuhe schnappen und wegrennen oder bleiben und
mitspielen.


Was will ich?


Zusehen natürlich!


Ist das unmoralisch? Ja!


Spielt das eine Rolle?


Ich sehe den dominanten Kerl an. Dessen Miene ist ernst
geworden. Er scheint ungeduldig zu sein. Logisch! Durch mein Auftauchen habe
ich sein Spiel unterbrochen. Irre ich mich oder funkeln mich seine braunen Augen
an? Ist das tatsächlich Gier?


Bild dir bloß nicht ein, dass sie dir gilt, wispert
die Stimme in meinem Kopf schnippisch. Doch sie ist wesentlich kleinlauter
geworden. Scheint ganz so, als kennt mein Unterbewusstsein meine Antwort
bereits, denn es ist mir völlig egal, was andere zu dieser Situation sagen
würden. In mir ist eine grenzenlose Neugier und zugegeben auch Verlangen. Kein
Wunder, bei dem nackten Piercingtypen auf der Decke. Der Gedanke, ihn in
Ekstase zu sehen, macht mich ganz kirre.


Ohne weiter darüber nachzudenken, gehe ich zu ihm. Er sieht kurz
zu mir auf, wendet dann seinen Blick seinem Herrn zu. Mit den über dem Kopf
ausgestreckten Armen wirkt er irgendwie ausgeliefert. Das finde ich ungemein
erregend.


Ich halte mein Kleid über den Knien fest und sinke zu Boden.
Im ersten Moment traue ich mich nicht, ihn zu berühren. Allerdings habe ich
keine Lust, dass mich „Master“ Torsten genauso anherrscht wie ihn, also umfasse
ich seine Handgelenke. Die Haut unter meinen Fingern ist ganz warm. Wieder
schluckt Frank krampfhaft. Ich wüsste zu gern was in ihm vorgeht.


Ein Schatten fällt auf ihn, ich hebe den Kopf und vor uns
steht Torsten. Ja, ich lese eindeutig Gier in seinen braunen Augen, doch
plötzlich ist da noch etwas anderes. Stolz? Zuneigung?


Das muss ich mir einbilden. Ich glaube nicht, dass ein Master
solche Gefühle zeigt. Vielleicht nach dem Spiel, aber doch nicht jetzt?


Er steht einfach da und sieht auf uns hinab. Ich gebe zu, das
macht mich nervös. Dieser Blick bringt mein Herz noch mehr zum Pochen. Wenn das
so weitergeht, bekomme ich einen Herzinfarkt.


Da zieht er in einer fließenden Bewegung sein Shirt über den
Kopf. Die Hände unter meinen schließen sich zu Fäusten und unweigerlich wandert
mein Blick von Torstens haarloser Brust zu Franks Gesicht. Der beißt sich auf
die Unterlippe und sein Blick hängt an dem sich entblößenden Körper. Ob der
Kerl auch nur einen blassen Schimmer hat, wie sinnlich er aussieht? Eine lange
Haarsträhne liegt auf seiner Wange und ohne nachzudenken streiche ich sie
beiseite. Augenblicklich starrt er zu mir herauf. Jetzt bin ich diejenige, die
hart schluckt, denn er hat leuchtend blaue Augen die mich verwirrt ansehen.


„Sorry“, presse ich hervor und umfasse sein Handgelenk erneut.
Im Grunde halte ich mich an ihm fest.


„Deine Aufmerksamkeit lässt zu wünschen übrig“, erklingt die strenge
Stimme seines Herrn und wir sehen beide auf.


Da zieht der dominante Kerl seinen Gürtel aus der Hose. Eine
einzige Provokation. Der will ihn doch wohl nicht bestrafen? Mir wird ganz
anders. Schließlich bin ich schuld, dass Frank unaufmerksam war. Mein vorlautes
Mundwerk setzt schon zu einem Widerspruch an, doch ich beiße mir auf die
Unterlippe. Der Typ hat es drauf und versohlt mir den Hintern, sollte ich mich
einmischen. Ich wende meinen Blick von ihm ab und sehe nach unten. Soll er
denken, es wäre eine demütige Geste. Mir doch egal!


In Franks Gesicht ist deutlich zu lesen, wann Torsten die
Hosen runter lässt, denn er holt in diesem Moment tief Luft, schluckt
krampfhaft und leckt sich die sinnlich geschwungenen Lippen.


Ich wage nicht aufzusehen. Sollte Torsten auch ein
Schwanzpiercing haben schnappe ich meine Schuhe und ergreife doch noch die
Flucht. Langsam überfordert mich die Situation. In mir ist nicht bloß das
Herzflattern. Nein! Mein Körper ist der Meinung, er müsste sich ein bisschen von
der Lust stehlen. In meinem Unterleib beginnt es sehnsüchtig zu pochen.
Vielleicht sollte ich aufhören, auf die silbernen Nippelringe zu starren. Diese
wecken den Wunsch in mir, mit meiner Zunge darüber zu lecken, sie zwischen meine
Lippen zu nehmen, daran zu ziehen und Frank vielleicht ein solches Stöhnen zu
entlocken, wie ich es vorhin gehört habe.


Plötzlich hebt sich sein Brustkorb unter einem tiefen
Atemzug.


Natürlich habe ich nichts Besseres zu tun als aufzusehen.


Glück gehabt! Kein Piercing! Doch meine Erleichterung währt nur
den Bruchteil einer Sekunde. Torsten steht zwischen Franks gespreizten Beinen,
umfasst seinen Ständer und massiert sich selbst. Ein glitzernder Tropfen bildet
sich an seiner Eichel. Innerlich vergehe ich vor Scham, doch ich kann mich
nicht beherrschen und lecke mir gierig über die Lippen. Was für ein sinnliches
Schauspiel.


Ich will den Blick abwenden, um mich zu beruhigen und sehe
dummerweise nach unten. Der Mann zu meinen Füßen tut genau dasselbe – er leckt
sich die Lippen, nur beben seine dabei. Logisch! Er weiß, dass er mehr bekommt,
diesen Schwanz schmecken wird und ihn verwöhnen darf.


Scheiße! Was mache ich eigentlich hier?


Die beiden sind eindeutig schwul. Dass ich zusehe verschafft
ihnen wahrscheinlich einen zusätzlichen Kick, aber mehr ist für mich nicht
drin. Plötzlich fühle ich mich benutzt. Zugegeben, ein äußerst williges Opfer.
Doch was habe ich von der ganzen Sache?


Ein unglaublich sinnliches Erlebnis, wispert die
Stimme in meinem Kopf, während meine Augen den Anblick der bebenden Lippen und
des lustverhangenen Blicks aufsaugen.


Ja, die beiden zusammen zu sehen ist zweifelsohne sinnlich.


All mein Grübeln verflüchtigt sich, als Frank den Mund
öffnet, den Kopf in den Nacken drückt und aufstöhnt. Er umfasst meine
Handgelenke und hält sich daran fest. Die Wärme seiner Berührung spüre ich
überdeutlich.


Ich kann mich nur schwer von diesem Anblick lösen, doch ich
muss unbedingt wissen, was Torsten tut, dass ihn so aus der Fassung bringt. Also
hebe ich den Kopf und sehe gerade noch wie der Ring in Franks Schwanz in der
Mundhöhle seines Herrn verschwindet.


Was dabei in mir vorgeht kann ich kaum beschreiben. Ich
schlucke krampfhaft meinen Speicheln hinunter, lecke mir die Lippen und ich
glaube, meiner Kehle entsteigt ein leises Seufzen. Das zu beobachten ist
unglaublich. Oh Mann – die werden mein Hirn grillen, wenn das so weiter geht.


Torstens Zunge umkreist Franks Eichel, spielt mit dem
Schmuckstück und entlockt seinem Träger immerzu stöhnende Laute. Ich bin hin
und hergerissen. Einerseits will ich sehen, wie Torsten den Schwanz lutscht,
andererseits bin ich von Frank fasziniert und will die Lust in dessen Gesicht
nicht verpassen.


Die Lippen schließen sich um die Krone und saugen an ihr.
Stöhnen dringt zu mir herauf, während der Mund langsam die Härte entlanggleitet.
Torsten nimmt diese fast bis zur Wurzel auf. Wie sich der Ring wohl anfühlt? Keuchen
begleitet das Auf und Ab und Franks Finger krallen sich regelrecht um meine Handgelenke.


Mit ganzer Hingabe widmet sich Torsten dem Schwanz seines Geliebten.
Seine Lippen bilden einen festen Ring und massieren unaufhörlich die weiche
Haut des Schaftes. Das Stöhnen wird zum Keuchen.


Für den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, ob es üblich
ist, dass ein Herr dient. Du wirst dich winden und erst kommen, wenn ich es
dir gestatte, höre ich die dominante Stimme in meinem Kopf. Sie wird durch
einen lustvollen Schrei ins Nirwana geschickt.


Torsten spielt mit dem Ring und schiebt seine Zunge zwischen die
Eichel und das Metall. Der Druck muss atemberaubend sein. Als wäre das nicht
genug, nimmt er das Schmuckstück zwischen seine Lippen und zieht daran. Der
Körper zu meinen Knien erzittert. Ich ebenso. Frank umschließt meine
Handgelenke derart fest, dass es wehtut. Seine lüsternen Schreie jagen mir durch
den ganzen Leib. Das Pochen in meinem Schoß ist mittlerweile unerträglich.


Feucht glänzende Lippen schließen sich erneut um das harte
Fleisch, gleiten auf und ab. Fast kann ich es fühlen, spüre die Hitze des
Mundes.


Franks Stöhnen wird kläglich.


Gequält.


Hechelnder Atem.


Er darf sich nicht den Empfindungen ergeben.


Ich spüre, dass er am Rand des Abgrunds steht, jedoch
gehorchen will.


Er führt einen Kampf gegen seine Lust. Süße Pein. Was für
eine lustvolle Tortur.


Einem inneren Drängen nachgebend, löse ich Franks Finger von
meinen Gelenken, rutsche näher an ihn heran und lege meine Hände an seine
Wangen. Er sieht mich an, doch ich bin nicht sicher, ob er mich wahrnimmt. Keuchender
Atem schlägt mir ins Gesicht. Ich versinke in seinen dunkler gewordenen blauen
Augen.


Unbewusst streichle ich ihn mit meinen Daumen und sein Blick
wird klarer, die Atmung ruhiger. Seine Arme liegen seitlich zu meinen Schenkeln
und ich spüre, wie er seine Finger im Saum meines Kleides vergräbt. Wenn das so
weitergeht, wird er mir noch den Rock zerreißen. Mit einem Mal wird mir meine
Nacktheit unter dem dünnen Stoff bewusst. Überdeutlich fühle ich ihn auf meiner
Haut. Der heiße Atem auf meinem Gesicht und meinem Hals ist wie eine Berührung.
Gänsehaut kribbelt mir im Nacken und ich sehne mich nach einem Streicheln, weiß
aber gleichzeitig, dass es nicht geschehen wird. Das ist wohl meine sinnliche Qual
in diesem Spiel.


Ein wimmernder Laut lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf Franks
Leiden. Ich lege meine Hände auf seine Unterarme, richte ich mich auf und
versuche, ihn durch sanftes Streicheln zu beruhigen. Derweil hat Torsten dessen
Beine angewinkelt und drückt sie gespreizt nach oben. Er leckt und saugt an den
Hoden und entlockt dem Mann vor mir unaufhörlich diese wundervoll keuchenden
Laute. Mit seiner Zunge gleitet er den Damm hinab. Leider kann ich nicht sehen,
was er tut. Einzig Franks Stöhnen verrät mir, dass er wohl den Eingang zu
seiner Lust bearbeitet.


Die Finger neben meinen Waden zerren am Stoff meines Kleides.
Ein knurrender Laut entsteigt Franks Kehle. Dieses Geräusch setzt sich in
meinem Nacken fest, kribbelt meine Wirbelsäule hinab und verweilt als Pulsieren
zwischen meinen Schamlippen. Als ich ihn ansehe begegnet er meinem Blick und
ich schnappe nach Luft. Verlangen, Qual, ein bisschen Wut – all das sehe ich in
seinen Augen.


„Du sollst mich ablenken, nicht noch verrückter machen“,
keucht er mir entgegen. Seine Stimme klingt brüchig, dunkel und samten. Ist an
dem Kerl irgendetwas nicht sexy?


Ein paar Sekunden brauchen seine Worte, um in meinem Hirn
anzukommen. Erst jetzt merke ich, dass ich unaufhörlich die weiche Haut seiner
Unterarme streichle.


Dass ich eine boshafte Ader in mir trage, wusste ich bis zu
diesem Augenblick nicht. Ein gemeines Grinsen bildet sich um meinen Mund. Ich sehe
ihm direkt in die Augen, krümme meine Finger und lasse meine Nägel über die
Haut seiner Arme bis zu den Achselhöhlen gleiten. Er knurrt erneut, und es
klingt nicht freundlich.


Ja, knurr‘ du ruhig. Ich will auch ein bisschen Spaß bei
der ganzen Sache.


Mit derselben Hingabe wie sich Torsten seinem Schwanz widmet,
streichle ich über seine Arme, spüre die Weichheit seiner Haut und die Wärme.


Frank beißt sich hart auf die Unterlippe. Das wütende Funkeln
seiner Augen vergeht in Lust und ich bilde mir ein, einen Teil dazu
beizutragen. Er schließt die Augen, entzieht sich dadurch meinem Blick und
stöhnt auf, wirft den Kopf in den Nacken. Dadurch befindet sich mein Schoß
nicht weit von seinem Gesicht. Ob er meine Erregung riecht?


Ich beuge mich über ihn und flüstere: „Hast du auch nur die
leiseste Ahnung wie geil das aussieht? Dein Schwanz in seinem Mund. Feucht
glänzend, wenn er wieder zum Vorschein kommt.“


Heißer Atem, gepaart mit einem qualvoll klingenden Aufschrei,
schlägt mir entgegen.


Ein boshaftes Lachen lenkt mich von meinem gemeinen Spiel ab.


Torsten hockt zwischen den gespreizten Beinen, die wieder auf
der Decke liegen. Seine Hände gleiten über die Schenkel neben ihm.


„Bis zur Brust gebe ich ihn frei“, höre ich ihn sagen. Fast
geht der Satz in einem frustrierten Knurren unter.


Das heißt … Oh Gott! Ich darf wirklich die Piercings
berühren?


Mit aller Macht zwinge ich mich zur Geduld. Nichts überstürzen.
Ich mache genau das was Torsten an Franks Unterleib tut. Streichelt er die
Beine, kratze ich mit meinen Nägeln über die Innenseiten der Arme. An den
Lenden scheint unser sich windendes Opfer sehr empfindlich zu sein. Torsten und
ich grinsen uns an. Derweil ziehe ich eine leicht rote Spur über die Oberarme
und die Achselhöhlen. Ich bin es, die sich schmerzhaft auf die Unterlippe
beißt, als Franks vorwurfsvoller Blick mich trifft.


Anhaltendes Stöhnen, sich Winden und Räkeln – er ist
unglaublich sinnlich in seiner Qual.


Torsten umfasst Franks harten Schaft – die Eichel und der
Ring glänzend von Lustsaft. Auch auf dem straffen Bauch glitzern ein paar
Tropfen. Wie gern würde ich diese ablecken und die kristallklaren Perlen auf
der Zunge schmecken dürfen.


Doch die braunen Augen funkeln mich warnend an und ich bin
mir sicher, er kennt meine Wünsche. Erfüllen wird er sie nicht. Frank gehört
ihm – und das ist richtig so.


Eines werde ich mir allerdings gönnen, und zwar jetzt.
Während sich Torsten den Tropfen meiner Begierde widmet, lasse ich die flache
Hand über die zarte Haut der Brust gleiten. Mein Ziel sind die aufragenden
Nippel. Das Metall ist warm und glatt. Mit meinen Fingerspitzen umkreise ich
die Ringe und augenblicklich ziehen sich die Brustwarzen zusammen.


Ob Franks Stöhnen durch das Saugen an seiner Eichel oder
meine Berührungen kommt, ist mir in diesem Moment völlig egal. Ich spüre meine
Fingerspitzen überdeutlich, die heiße Haut darunter ebenfalls. Mit der gesamten
Handfläche reibe ich über die Brust, reize die Nippel und ergreife die Ringe,
drehe sie und ziehe leicht daran. Der Körper unter meinen Händen bäumt sich
auf. Oh Mann, sieht das geil aus!


Lautes Keuchen.


Stöhnen.


Erneut ein gequälter Schrei.


Auch der Herr jagt Schmerz in den zitternden Leib, indem er
an dem Ring, der Franks Eichel ziert, zieht.


Ich selbst bin atemlos. Denken kann ich schon lange nicht
mehr. Mein Hirn ist völlig in der Ekstase des Mannes unter mir gefangen. Ich
beuge mich über ihn und hauche einen Kuss auf seine bebenden Lippen.


Ob er noch Herr seiner Sinne ist? Ich bezweifle es, denn seine
zitternden Hände vergraben sich in meinem Haar, sein Mund stöhnt in meinen und
seine Zunge schnellt hervor. Für einen Augenblick vergesse ich mich in dem
wilden Tanz unserer Münder. Er schmeckt so gut – seine Zunge heiß und nass auf
der meinen. Ich trinke seinen Speichel und seinen Atem. Meine Hände gleiten
hinauf über seinen Hals und umfassen seine glühenden Wangen. Ich bin in einem Rausch
gefangen, der mir nicht zusteht.


Egal!


Das Räuspern nehme ich nur am Rande wahr. Es ist Franks
schmerzverzerrtes Stöhnen, was uns trennt. Hechelnd atmend, mit weit aufgerissenen
Augen starrt er mich an. Ist er genauso entsetzt über das, was wir gerade getan
haben?


Wieder bäumt er sich auf. Schreit.


Als ich mich endlich von seinem Antlitz lösen kann sehe ich,
dass Torsten an dem Ring in seiner Eichel zieht. Der Herr verlangt nach Aufmerksamkeit.
Spielverderber!


Ja, ich bin zu weit gegangen. Schuldbewusst senke ich den
Kopf.


„Frank, Frank … was soll ich bloß mit dir machen?“


Gott, klingt diese Frage boshaft. Wird er jetzt doch noch den
Gürtel zum Einsatz bringen? Bei dem Gedanken beginne ich zu zittern und rutsche
zurück.


„Es war meine Schuld“, flüstere ich. „Er kann nichts dafür.“


Dieser freche, dominante Kerl wagt es tatsächlich mich
auszulachen. Böse funkle ich ihn an.


„Willst du die Strafe übernehmen?“


Adrenalin jagt mir durch die Adern. Mit weit aufgerissenen
Augen starre ich ihn an. Ich würde nur ein blödsinniges Stammeln über die
Lippen bringen, also schüttele ich vehement den Kopf. Alles, bloß das nicht.


„Dachte ich mir. Frank, hinknien!“


Dessen Körper zittert, als er sich in die gewünschte Position
begibt.


Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das hat er nicht verdient.
Immerhin hat er gehorcht und ist nicht zum Höhepunkt gekommen. Ich bin es, die
sich nicht an die Anweisungen gehalten hat. Obwohl … Im Grunde hat Torsten
nichts verboten. Er selbst gab ihn bis zur Brust frei – also auch die Lippen.
Bestimmt ist mein Blick provozierend, denn der Master grinst boshaft. Na
los, fordere mich heraus, scheint sein Blick zu sagen. Mein Gott, halt
bloß die Klappe, ermahnt mich meine innere Stimme. So euphorisch wie
sich Frank hingekniet hat, freut er sich darauf.


In der Tat kniet er wie ein Männchen machender Welpe vor
seinem Herrn und sieht begierig zu ihm herauf. Das Beben seines Körpers ist
reines Verlangen zu dienen.


Mein aufgewühlter Geist gibt Ruhe. Was bleibt mir auch anderes
übrig, als zu akzeptieren, was der Master befiehlt? Das ist nicht mein Spiel. Ich
habe die Wahl zwischen Gehen oder Anweisungen zu befolgen. So schwer mir das
Gehorchen auch fällt, an Flucht denke ich schon lange nicht mehr.


Gedankenversunken starre ich auf Franks Rücken. Endlich kann
ich das Tattoo von Nahem betrachten und ich nutze die Gelegenheit schamlos aus.
Jede Feder ist präzise ausgearbeitet. Das Bild wurde den Muskelsträngen
angepasst und jede Bewegung erweckt es zum Leben. Engelsflügel! Eine verdammt
gute Arbeit!


Und wieder denke ich nicht nach. Wie fremdgesteuert hebt sich
meine Hand und ich fahre die Konturen des Tattoos mit meinen Fingern nach.
Gänsehaut überzieht den Rücken vor mir. Ich genieße diese Reaktion, krümme die
Finger und lasse Frank meine Nägel spüren.


Plötzlich landet der Gürtel in meinem Schoß. Ich kann gerade eben
verhindern panisch aufzuspringen.


„Fessle ihm die Hände auf dem Rücken!“


„Ich?“


Wenn er nicht gleich dieses Lachen lässt, trete ich ihm
gegen das Schienbein.


„Wenn ich die Fesseln anlege, werden sie deine Handgelenke
zieren und du lutschst mir den Schwanz.“


Ich denk ja gar nicht dran!


Um den abfälligen Satz nicht doch noch laut zu zischen, beiße
ich mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Franks ungehaltenes
Knurren zeigt ebenso deutlich, was er davon hält – nämlich gar nichts.


Etwas zu hastig schlinge ich den Gürtel um die auf dem Rücken
dargebotenen Hände. Torsten lacht, und ich fühle die Demütigung in jeder Zelle meines
Körpers. Warum gehe ich nicht einfach? Kein Mensch zwingt mich, hier zu
bleiben.


Weil es mich viel zu sehr anmacht, das miterleben zu dürfen,
gestehe ich mir ein. Auch Torstens Dominanzgebaren erregt mich. Diese
Erkenntnis würde mich gruseln, wäre ich des Denkens noch uneingeschränkt
mächtig. Doch meine Schamlippen tropfen vor Lust und Verlangen zieht in meinem
Unterleib. Würde ich ein Höschen tragen, wäre es bereits klitschnass. Ich gebe
mir selbst gegenüber zu, dass ich momentan nirgends lieber wäre als hier, und
verbiete meinem Verstand für die nächste Zeit darüber nachzudenken.


Nachdem ich die Fesseln angelegt habe, stehe ich auf und
lockere meine Beine. Ein Kribbeln jagt durch jede Zelle, als das Blut wieder zirkuliert.


„Willst du uns etwa verlassen?“


Die Frage klingt derart süffisant, dass ich versucht bin, ihm
die Zunge rauszustrecken. „Nein“, kommt prompt die patzige Antwort von mir.


Torsten grinst, Frank grinst und ich verschränke schmollend
die Arme vor der Brust.


Im Bruchteil einer Sekunde geschieht der Wandel. Mit
versteinerter Miene tritt der Master vor seinen Diener, greift in dessen Haar
und zieht den Kopf nach hinten. Warum, um alles in der Welt, finde ich diese Demonstration
von Macht so geil?


„Ich biete mich dir an, Herr. Nimm alles von mir.“


Bei diesem Satz werden meine Knie weich wie Pudding. Dieser sanfte
Blick, diese Hingabe – reine Liebe.


Ich bilde mir ein, in den braunen Augen ebenfalls diese
Empfindung aufflackern zu sehen. Nur hat er sich besser im Griff. Unglaublich! Dieser
geöffnete Mund macht selbst mich irre, doch Torsten steht da, die eine Hand am
eigenen Schwanz, die andere im braunen Haar vergraben, und sieht Frank einfach
nur unbewegt an. Die Selbstbeherrschung des Masters kann ich nur bewundern.


Langsam umspielt er die dargebotenen Lippen mit seiner
Eichel, dringt aber nicht ein. Franks Mund beginnt durch die Lusttropfen zu
glänzen. Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. Jetzt diese Lippen
küssen. In meiner Einbildung schmecke ich Frank noch.


Da nimmt Torsten die Mundhöhle in Besitz. Ich hatte mit Härte
und wuchtigen Stößen gerechnet. Irrtum! Der Herr überlässt seinem Diener die
Führung. Schnell wird mir klar, warum. Die Schluckbewegungen von Franks Kehle sind
deutlich zu sehen. Ich weiß, wie schwer es ist, den Würgereflex zu unterdrücken.
Wow! Er hält verdammt lange durch.


Steht mir etwa der Mund offen? Hastig schließe ich ihn und
schlucke im selben Moment meinen Speichel wie Frank den Schwanz seines Herrn. Der
Anblick lässt meine Knie weich werden. Ich ersticke im letzten Moment ein
lüsternes Seufzen. Mein permanentes Lippenlecken kann ich hingegen nicht
unterdrücken. Dieses Raus und Rein macht mich schier verrückt.


Als sich Torsten zurückzieht, fährt mir Franks Keuchen in
jede Nervenbahn. Mit verklärtem Blick sieht er zu seinem Herrn auf. Dabei leckt
er über die Unterseite des Schaftes, saugt an der glänzenden Spitze, umrundet
diese mit der Zunge, bevor er erneut seine Lippen um den Schwanz schließt und ihn
bis tief in seinen Rachen aufnimmt. Sie sehen einander an, alles um sich herum
vergessend. Mein Blick hängt an den zu einem festen Ring geformten Lippen. Tief
aufnehmen, zurück gleiten, an der Eichel saugen und das alles, ohne seinen Herrn
aus den Augen zu lassen. Der beginnt zu stöhnen. Ich bilde mir ein, Stolz in Franks
Blick zu sehen. Also ich wäre stolz darauf, meinem Partner solche Laute zu entlocken.


Franks Hingabe überwältigt mich und einmal mehr schaltet sich
mein Hirn ab. Ich sinke hinter ihm auf die Knie und berühre seine Schultern.
Mit zitternden Fingern umrande ich sein Tattoo, nehme jeden Strich im Geiste
auf, ergötze mich an den Bewegungen seiner Muskeln und den lustvollen Lauten
des Masters. So abgebrüht scheint er doch nicht zu sein. Er klingt ganz ähnlich
wie Frank vor ein paar Minuten. Indes scheint er ein gewaltiges Stehvermögen zu
haben.


Aus dieser Position kann ich zwar den Schwanz nicht sehen,
die Kopfbewegungen sind hingegen eindeutig. Bei diesem Tempo müssten Franks
Lippen inzwischen heiß und geschwollen sein. Ob ich sie noch einmal küssen
darf? Blöde Frage. Gedurft habe ich das eh nicht.


Doch ich will auch noch ein bisschen Spaß bei der ganzen
Sache und beginne, das Tattoo mit der Zunge nachzuzeichnen. Mittlerweile ist Franks
Haut vom Schweiß ganz salzig. Meer! Eindeutig schmeckt er nach mehr.


Dass er sich kaum noch bewegt merke ich erst, als er sich
leicht gegen meine Lippen sinken lässt. Ich nehme die Hände zu Hilfe, streichle
jeden Zentimeter Haut seines Rückens, über seine Schultern, die Arme hinab zu seinen
gebundenen Händen. Er scheint es zu genießen.


„Bind ihn los und fessle seine Hände vor der Brust erneut“,
reißen mich Torstens streng gesprochene Worte aus meinem Tun. Bin ich hier die Assistentin
oder was? Diesen Tonfall kann er sich sparen. Die Fesseln löse ich hingegen
gern. Ich scheine einen mütterlichen Instinkt zu haben, kann es mir nicht
verkneifen, Franks Nackenmuskeln zu massieren. Er schmiegt sich in meine Hand.
Ob ihm das bewusst ist?


Ein Räuspern des Masters treibt mich leider zur Eile. Während
ich aufstehe fällt mein Blick auf sein Schienbein. Mein Fuß zuckt. Zu gern
würde ich ihm die Arroganz aus dem Leib treten. Feige, wie ich bin, knie ich
mich wortlos vor Frank, der mir umgehend seine aneinandergelegten Hände reicht.
Ich sehe zu ihm auf und es wundert mich, dass mir das Herz nicht aus dem Hals hüpft.
Seine leuchtend blauen Augen sind einfach nur schön. Um nicht darin zu
versinken, gleitet mein Blick weiter über seine Gesichtszüge. Seine Lippen sind
tatsächlich geschwollen und dunkelrot. Als ein feines Lächeln um seinen Mund
spielt, merke ich, dass ich mir unaufhörlich über die eigenen lecke. Röte
schießt mir in die Wangen und natürlich wird sein Lächeln zu einem breiten
Grinsen.


Hastig widme ich meine Aufmerksamkeit seinen Handgelenken. Dass
meine Augen immer wieder seine Brustwarzenringe fixieren, ist nicht hilfreich,
um mich zu beruhigen. Nun glühen nicht nur meine Wangen in schönster
Schamesröte, sondern außerdem meine Ohren und der Hals.


Endlich schaffe ich es, den Lederriemen umzulegen und mit der
Schnalle zu fixieren. Ich sinke auf meine Waden zurück und betrachte den Mann
vor mir. Das hätte ich mal schön bleiben lassen sollen. Seine Erektion ragt
steil, hart und feucht glänzend vor seinen Lenden auf. Er ist derart erregt,
dass der Ring durch die Eichel von Lusttropfen benetzt ist.


Ein fester Griff an meiner Schulter hält mich fest.


„Er gehört mir“, erklingt hinter mir eine bedrohlich wirkende
Stimme.


Ich zucke zusammen, begreife erst in diesem Moment, dass ich
mich vorgebeugt habe. Wieso vergehe ich nicht in all der Scham? Das Loch im
Boden ist genauso wenig auffindbar. Schuldbewusst sehe ich Frank an, dessen
Blick jedoch an seinem Master hängt.


Ob der ihm ein Zeichen gibt, weiß ich nicht. Jedenfalls legt
sich Frank auf den Rücken, winkelt die Beine an und entblößt seinen Arsch. Mein
Hirn wird gegrillt. Das ist eindeutig mehr, als ich verkrafte.


„Dein Platz ist an seinem Kopf. Halt seine Hände fest!“


Kaum zu glauben, dass ich mich tatsächlich bewege. Richtig
spüren kann ich es nicht. Ich fühle mich wie in Trance. Erst die warme
Berührung von Franks Finger erdet mich. Nicht ich ergreife seine Hände, sondern
er die meinen.


Ich sehe auf sein Gesicht herab. Er wiederum hat nur Augen
für den Mann, der sich vor ihn kniet.


Jede Nuance seiner Lust lese ich in den fein geschnittenen
Zügen. Ein tiefes Luftholen, auf die Unterlippe beißen, Seufzen, flatternde Lider,
ein lautes Stöhnen. Heißer Atem trifft mein Gesicht und der Duft von Sex und
Schweiß umgibt mich. Seine Hände drücken die meinen fest zusammen. Frank wirft den
Kopf in den Nacken, sein Blick trifft mich, geht jedoch durch mich hindurch. Er
taucht in eine andere Welt ab. Vereint mit seinem Geliebten.


Beide stöhnen.


Beide keuchen.


Beide sind in ihren Empfindungen gefangen.


Ich löse den Griff seiner Hände und rutsche ein Stück zurück
– immer weiter, bis ich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm stoße. Albern, ich
weiß, aber das ist mir jetzt doch etwas zu intim.


Die Unaufmerksamkeit der beiden sollte ich nutzen, um zu
verschwinden – sie würden es nicht einmal bemerken. Doch ich kann nicht.
Unentwegt starre ich auf die Szene vor mir.


Mit langsamen, fast zaghaft wirkenden Stößen nimmt der Master
seinen Diener in Besitz. Als ich in Torstens Gesicht sehe, bemerke ich meinen
Irrtum. Kein Herr, keine Dominanz – Liebe ist darin zu lesen.


Durch seinen geöffneten Mund entweichen stöhnende Laute. Sie vermischen
sich mit Franks Keuchen. Der streckt noch immer die Arme über seinem Kopf aus,
als würde ich ihn halten.


Torsten legt seine Hände auf die gespreizten Schenkel, drückt
diese weiter nach oben und versenkt sich tief. Seine Selbstbeherrschung
bröckelt, seine Atmung beschleunigt sich. Die Stöße werden kraftvoller und das
Tempo wilder.


Ich bin im Stöhnen der Männer gefangen. Eine solch
animalische Gier habe ich noch nie zuvor gesehen. Franks schlanker,
geschmeidiger Körper windet sich. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. Haltlose
Schreie zerreißen die Stille des Wäldchens.


„Komm mit mir“, presst Torsten zwischen zwei Seufzern hervor
und umfasst Franks Schwanz. Der bäumt sich augenblicklich auf. Lange brauchen
sie beide nicht. Harte Stöße begleiten das Auf und Ab der Hand des Masters.


Plötzlich herrscht für einen endlos scheinenden Moment
absolute Stille.


Dann bricht sich die Leidenschaft Bahn.


Torsten drückt seinen Rücken durch, verharrt in dieser
Position, wirft den Kopf in den Nacken und keucht lauthals. Nur einen
Augenblick später spritzt Franks Sahne auf seinen Bauch und die Brust.


Schreie.


Stöhnen.


Sanftes Keuchen.


Leise Atemzüge.


Torsten sinkt auf seinen Geliebten herab und sie sehen
einander voll inniger Zuneigung an.


Lächeln.


Ein zärtlicher Kuss.


Der so arrogant wirkende Herr liebkost die Wangen, den Hals
und die Brust seines Liebsten mit seinen Lippen.


Sanftes Seufzen ist sein Lohn.


Wie lange sie diese Zärtlichkeiten austauschen? Keine Ahnung!


Mit angezogenen Beinen sitze ich an den Baumstamm gelehnt,
starre auf die Szene vor mir und nehme sie nur bedingt wahr. Irgendwann stehen die
beiden auf. Torsten sagt etwas zu mir, doch es kommt in meinem Hirn nicht an.
Sie rennen zum See, springen ins Wasser und verschwinden aus meinem Blickfeld.
Lachen dringt zu mir durch und langsam tauche ich aus meiner Versunkenheit auf.
In mir kribbelt alles, mein Schoß pocht vor Gier. Dieselbe Gier, die ich gerade
beobachtet habe, an der ich teilhaben durfte. Das alles muss ein Traum gewesen
sein. Sowas passiert doch nicht wirklich? Mir passiert sowas nicht.


Im wahren Leben wird man nicht eingeladen, bei einem
Liebesspiel zuzusehen und sogar ein Teil davon zu sein. Liege ich vielleicht
auf dem Grund des Sees? Bin ich tot und das ist der Himmel? Wohl eher die
Hölle. Diese ungestillte Lust in mir macht mich verrückt. Nur eine kleine
Berührung würde genügen, um mich in den Abgrund der Ekstase zu stürzen, doch
ich kann mich nicht bewegen, nicht einmal die Finger.


Eine schwarze Hose und nackte Füße tauchen plötzlich in
meinem Blickfeld auf. Jemand kniet sich vor mich. Eine Hand legt sich unter
mein Kinn und hebt meinen Kopf an.


Ich sehe in blaue Augen.


Ein sanftes Lächeln umspielt die sinnlichen Lippen, die nun
nicht mehr geschwollen sind.


„Alles okay bei dir?“


Ich nicke zaghaft.


„Wie heißt du?“


„Kat.“


„Danke.“


„Wofür?“


„Es war aufregend, dich dabei zu haben.“


Verschämt lächle ich, versinke in den schönen Augen und
kralle meine Finger ineinander, um sie nicht zu heben und die Wange des mir
fremden Mannes zu streicheln.


Frank und Torsten. Diese Namen werde ich nie vergessen.


„Ich sollte jetzt endlich verschwinden.“


„Nach einer solchen Erfahrung geht man nicht einfach. Komm,
lass uns reden.“


Er steht auf und reicht mir die Hand. Ich starre sie an.
Diese Finger haben sich vor wenigen Minuten um die meinen gekrallt, um Halt vor
dem freien Fall zu finden.


Unglaublich, dass dieser Mann wahrhaftig vor mir steht und
mich anlächelt.


 


Ich schrecke hoch und bin für ein paar Sekunden völlig orientierungslos.
Die Teelichter sind längst ausgegangen. Fahles Mondlicht fällt in mein Zimmer
und der Regen hat aufgehört.


Seufzend lasse ich mich aufs Sofa zurückfallen. Dieselbe Lust
von damals pulsiert in meinem Inneren. Ungestillt!


An diesem Abend bin ich tatsächlich geblieben. Stunde um
Stunde haben wir gequatscht, viel gelacht, eine Flasche Wein geleert und Telefonnummern
ausgetauscht. Torstens sanfte Art nach der Session irritierte mich anfangs,
nahm mich jedoch sehr für ihn ein. Immerzu versank ich in seinen braunen Augen
und seinem wissenden Lächeln. Angezogen hatten die zwei nichts von ihrer
sinnlichen Ausstrahlung verloren, das Verlangen pulsierte ununterbrochen durch
meine Adern. Befriedigung fand ich erst Zuhause durch meine eigene Hand.


Seit dem habe ich das oft getan – die beiden Männer vor
Augen, die lustvollen Laute im Ohr. Noch heute kann ich nicht glauben, dass das
wirklich passiert ist. Zunehmend verblassen die Bilder. Irgendwann werde ich es
für einen Traum halten, bis die Erinnerungen aus meinem Geist verschwunden
sind.


Natürlich habe ich nie angerufen.


Was sollte ich auch sagen? ‚Hey, hier ist Kat. Ich kann mich
kaum noch an euch erinnern. Bitte schenkt mir ein neues Erlebnis.’


Dazu bin ich zu feige, obwohl es mich maßlos ärgert.


So was passiert einem vielleicht einmal im Leben, wenn
überhaupt. Ich sollte dankbar sein, dass ich dabei sein durfte und mich nicht
nach mehr sehnen.


Dumm ist nur, dass ich ab und zu langes braunes Haar und sanfte
braune Augen sehe, sobald ich die meinen schließe. Eine erregende Stimme
säuselt mir dann ins Ohr: „Willst du zusehen?“


Und jedes Mal nicke ich. Lange nicht so zaghaft wie damals.
Manchmal stelle ich mir sogar vor, Torsten würde mich ebenso dominieren und die
beiden Männer würden mich mehr in ihr Spiel mit einbeziehen. Bescheuert – ich
weiß!


Das Schrillen meines Telefons reist mich aus meinen
Erinnerungen. Genervt greife ich nach dem Hörer. Ich will allein sein und habe
eigentlich keine Lust zu quatschen. Wenn nur diese verfluchte Neugier nicht wäre.


„Ja?“ Meine Stimme klingt unfreundlich.


„Hey! Wir fragen uns, ob du dich noch an den Abend im August
erinnerst.“
















Leid und Liebe


 


Abrupt bleibe ich stehen. In dem Separee zu meiner Rechten
bietet sich mir ein atemberaubender Anblick und ich kann nicht anders, muss
einen Schritt näher treten.


Umgeben von Wänden aus rotem Backstein steht ein Mann – ein
nackter Mann. Zwischen zwei Pfeilern wurde er mit gespreizten Gliedern in
Ketten gelegt. Er ist allein. Verwundert sehe ich mich um. Niemand nimmt Notiz
von ihm. Die Leute gehen achtlos vorbei. Nur ich nicht. Sein Anblick fasziniert
mich zu sehr, um ihn zu ignorieren.


Mit gesenktem Kopf steht da und rührt sich nicht. Kaum ist
das Heben und Senken seines Brustkorbes zu sehen. 


Was mag in ihm vorgehen? Ist es eine Strafe für ihn, so zur
Schau gestellt zu werden? Genießt er es vielleicht?


Es gäbe ein Indiz, meine Frage zu beantworten, doch ich traue
mich nicht hinzusehen. Speichel sammelt sich in meinem Mund, doch meine Kehle
ist trocken. Mein Herz schlägt unregelmäßig und aufgeregt. Nein, ich wage es
nicht, in seinen Schritt zu sehen, so verlockend der Gedanke auch ist.


„Ein herrlicher Anblick, nicht wahr?“, flüstert eine Stimme
in meinen Nacken.


Erschrocken zucke ich zusammen, habe nicht gemerkt, dass sich
mir jemand genähert hat. Den überraschten Aufschrei kann ich gerade so
verhindern. Als ich mich umdrehe, steht ein Mann hinter mir. Er lächelt und
deutet mit dem Kopf in das Separee.


„Ist er nicht wunderschön?“


Ich nicke, hauche ein „Ja“. Momentan bin ich von seinem
Anblick abgelenkt. Er ist etwas größer als ich, hat blondes, kurzes Haar,
kantige Gesichtszüge von einem leichten Bartschatten umgeben. Seine Augen sind
ungemein faszinierend. Sie haben eine undefinierbare Färbung – Grundton ist ein
helles Braun, doch mit Sprenkeln in allen erdenklichen Farben durchsetzt. Lächelnd
sieht er mich an und scheint auf weitere Worte von mir zu warten.


„Warum ist er allein?“, frage ich den Blonden, lenke meine
Aufmerksamkeit von dessen Augen ab und sehe den Gefesselten an.


„Weil ich noch etwas zu erledigen hatte und ihm Zeit zur
Entspannung geben wollte.“


Mein Kopf schnellt zu ihm herum. Wahrscheinlich steht mir das
Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


„Sie gehören zu diesem Mann?“


„Ja! Er gehört mir, mit Leib und Seele.“


Ich glaube ihm jedes Wort. Seine Stimme drückt Stolz,
Besitzanspruch, aber auch Zärtlichkeit aus. Der Blick, den er über den
gefesselten Mann wandern lässt, ist so voller Verlangen und Sehnsucht, dass
kein Zweifel besteht: Diese beiden Männer gehören zusammen.


„Möchtest du zusehen?“


Ich bin überrascht. Mein Herz setzt für ein paar Schläge aus,
um anschließend das Blut in rasender Geschwindigkeit durch meine Adern zu
pumpen.


„Ist das denn gewünscht?“, frage ich verunsichert und sehe
zwischen den beiden Männern hin und her.


Der Blonde lacht. Ein satter, voller Klang, der mir ein
Schmunzeln entlockt.


„Wir wären nicht hier, wünschten wir kein Publikum.“


Das ist mir klar. So hatte ich die Frage nicht gemeint. Ich
winde mich etwas, finde nicht die richtigen Worte. „Ich dachte … ich meine …
Gott, ist das peinlich.“ Ich holte tief Luft. Er lächelt noch immer, scheint
jetzt zu wissen, woher meine Bedenken kommen. „Ihr seid doch offensichtlich
schwul. Ist es euch nicht unangenehm, wenn eine Frau zusieht?“


„Nein! Ich glaube, du wirst mehr sehen, als manch anderer
hier. Das hat nichts mit dem Geschlecht zu tun, sondern mit dem Empfinden.“


„Wie kommst du darauf, dass ich etwas anderes sehe?“


Er tritt hinter mich und legt seine Hände auf meine bloßen
Schultern. Ich spüre die Wärme seines Körpers in meinem Rücken und seine Lippen
sind dicht an meinem Ohr. „Was siehst du?“


„Einen gefesselten Mann.“


Ein leises Lachen kribbelt in meinem Nacken. „Sieh genau
hin.“ Mit sanftem Druck seines Körpers drängt er mich tiefer in das Separee und
damit näher zu dem Gefesselten.


Ich habe das Gefühl, die reale Welt hinter mir zu lassen und
in eine andere einzutauchen. Umgebungsgeräusche verstummen. Entrückte Stille
umgibt mich und lässt meinen eigenen Atem ohrenbetäubend laut erscheinen.


Zwei Strahler im Boden tauchen die Gestalt vor mir in weiches
Licht. Schatten streicheln den Leib, liebkosen ihn. Der Mann ist groß und
schlank. Durch die gespreizte Fesselung sind sehnige Muskelstränge an Armen und
Beinen zu sehen. Ausdauernd, zäh, assoziiere ich. Die Haut wirkt indes weich,
schimmert golden in dem unwirklichen Licht.


Ich lasse meinen Blick über den Körper wandern, versuche,
nicht allzu offensichtlich an der stattlichen Erektion zu verweilen. Natürlich
lässt sie meinen Herzschlag in ungesunde Frequenzen schnellen. In mir breitet
sich ein lüsternes Kribbeln aus, doch je mehr ich den Mann betrachte, desto
weniger zählt die erregende Wirkung. Er ist so viel mehr als ein Lustobjekt.


Sein Leib ist haarlos, die Haut glänzt, wie von Öl getränkt.
Ausgeprägte Bauchmuskeln, eine kräftige Brust. Ich schnappe nach Luft. Die
Brustwarzen sind gepierct. Ein Anblick, der mir das Wasser im Mund
zusammenlaufen lässt. Silberne Ringe mit kleinen Kugeln daran nehmen meinen
Blick gefangen. Meine Zunge hat das dringende Bedürfnis, an ihnen zu lecken,
damit zu spielen, die Wärme des Metalls zu erkunden, die Haut darunter. Nur mit
größter Anstrengung löse ich meinen Blick von dem Schmuck.


Der Mann hat nach wie vor den Kopf gesenkt, sodass ich sein
Gesicht nicht erkennen kann. Dichtes, dunkles Haar lässt meine Hände prickeln.
Ich möchte mit den Fingern in diese Mähne greifen, fühlen, ob sie so weich ist,
wie ich glaube, seinen Kopf nach hinten reißen und endlich sein Antlitz sehen.


„Sieh auf“, ertönt hinter mir die Stimme des Blonden, als
hätte er meine Gedanken gelesen.


Die Brust des Angesprochenen hebt und senkt sich unter
kräftigen Atemzügen. Ich kann fast fühlen, wie sich dessen Atmung und der
Herzschlag beschleunigen. Er hebt den Kopf. Sein Blick geht an mir vorbei, hin
zu dem Mann, der in meinem Rücken steht.


Er hat ein schönes Gesicht. Ich hatte nichts anderes
erwartet. Alles an ihm scheint perfekt zu sein. Sinnliche Lippen zu einem
sanften Lächeln verzogen, ein kantiges Kinn, hohe Wangenknochen, eine schmale,
gerade Nase. Die dunklen Haare umrahmen die schönen männlichen Züge, geben
ihnen einen Hauch Verwegenheit. Dichte Augenbrauen in einer sanften Linie
geschwungen, lange Wimpern.


Ich werd verrückt! Hat der Kerl wirklich grüne Augen? Darin
möchte ich versinken. Und sollte er mir je einen Blick schenken, werde ich mich
wohl darin verlieren.


Nie zuvor habe ich einen so schönen Mann gesehen. Er ist ein
Kunstwerk, eine Skulptur der Sinnlichkeit. Ich fühle Bedauern. Es ist nicht
fair, dass ein solcher Mann schwul ist. Wäre er es nicht, würde ich jetzt die
Hand ausstrecken, die Weichheit seiner Haut fühlen, das Schlagen seines Herzens
ertasten. Vielleicht mit den Fingern die Konturen seines Mundes
entlangstreichen.


Um dem Verlangen Herr zu werden, trete ich einen Schritt
zurück und stoße gegen den Körper in meinem Rücken. Die Frage des Blonden kommt
mir in den Sinn: Was siehst du?


Noch einmal betrachte ich den Gefesselten in Gänze, die
exponierte Haltung, seinen perfekt dargebotenen Körper. Das Ausgeliefertsein
umgibt ihn wie eine seidene Aura. Nicht bedrohlich – Sicherheit gebend.


Meine Stimme ist so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob
der Mann hinter mir meine Worte versteht. „Reine Schönheit, Verletzlichkeit
gepaart mit Stärke.“


Die grünen Augen sehen mich an. Mein Innerstes bebt. Ich
weiß, der Blick gilt nicht mir und doch lässt er mich erschaudern. Was ich in den
Augen lese, schenkt er dem Mann in meinem Rücken. „Hingabe. Grenzenloses
Vertrauen. Verlangen.“ 


„Ich wusste es. Du kannst fühlen, was er fühlt, nicht wahr?“
Die Stimme an meinem Hals ist ebenso leise, wie zuvor meine. Sie jagt ein Schaudern
über meine Haut.


„Ich weiß es nicht. Es ist so viel, so überwältigend.“


Der Blonde geht an mir vorbei, tritt hinter den
Dunkelhaarigen, dessen Atmung sich merklich beschleunigt. Ich gehe einen
weiteren Schritt zurück, um ihnen mehr Freiraum zu geben.


Plötzlich fühle ich mich wie ein Eindringling. Ich sollte
nicht hier sein, nicht zusehen. Das alles ist zu intim, nicht für Außenstehende
gemacht. Doch ich kann mich nicht losreißen, will es miterleben, mitfühlen. Was
für ein verwegener Wunsch? Ich weiß, dass es nicht möglich ist, egal, was der
Blonde behauptet.


Dessen ungeachtet fühle ich die Hand, die über die nackte
Schulter und den Nacken des Gefesselten streicht. In meiner Vorstellung ist sie
glühend heiß und zärtlich. Ein sanftes Seufzen entflieht den leicht geöffneten
Lippen des Dunkelhaarigen. Seine Lider flattern, die Augen schließen sich für
einen Moment. Sein Kopf sinkt in den Nacken – Wange an Wange, ein Bild purer
Zärtlichkeit. Geflüsterte Worte, die ich nicht versteh.


Da tritt der Blonde zurück. Er hat sich in meiner Wahrnehmung
verändert, ist nicht mehr Liebender. Jetzt ist er ganz Master, bereit, Schmerz
zu geben.


Ich schlucke krampfhaft, versuche, einen Blick in die grünen
Augen zu erhaschen. Vergebens. Der Dunkelhaarige holt tief Luft. Erwartend.
Erschaudernd. Wollend.


Meine Augen weiten sich vor Entsetzen, sind ein Spiegel
meiner Empfindungen. In diesem Augenblick wird mir bewusst, dass der Gefesselte
mich seinerseits beobachtet, denn dessen Atem beschleunigt sich noch mehr. Die
Muskeln spannen sich an. Der Master ergreift eine Peitsche. Drei geflochtene
Lederschnüre hängen von dem hölzernen Griff herab.


Ich bin fassungslos, mein Herz rast und ich presse meine
Lippen fest aufeinander, um einen Aufschrei zu unterdrücken, als das Leder zu
singen beginnt und klatschend auf Haut trifft.


Der Dunkelhaarige beißt sich auf die Unterlippe, vergräbt die
Zähne tief in der weichen Haut. Seine Lider sind fest zusammengepresst, der
Körper angespannt, bäumt sich auf. Es dauert nicht lange und ein Keuchen
entsteigt seiner Kehle. Der Laut jagt über meine Haut, setzt sich in meinem
Nacken fest, lässt mich erzittern. Das Singen des Leders dröhnt in meinen
Ohren. Ich kann es kaum ertragen, das Winden des nackten Körpers zu sehen, das
Zerren an den Ketten, das Aufbäumen.


Schreie.


Immer wieder Schreie. Pein umgibt den wunderschönen Körper,
auf dessen Haut sich ein Schweißfilm bildet. Licht und Schatten streicheln über
den Leib, verändern sich mit jeder Bewegung der angespannten Muskeln.


Keuchen.


Schluchzen.


Tränen.


Mein Innerstes jault auf: Aufhören.


Da reißt der Gepeinigte mit einem gellenden Schrei den Kopf
in den Nacken. Mir stockt der Atem. Entblößt. Die Kehle überstreckt. Mehr als
nackt. Dargeboten.


Nicht nur ich bin von diesem Anblick über alle Maßen
fasziniert. Der Master hält in seinem Tun inne, tritt nahe an den Rücken seines
Opfers. Er krallt die Finger in das dunkle Haar, beugt den Kopf zur Seite und
legt seine Lippen auf den entblößten Hals.


Drei keuchende Laute hallen durch den Raum – der meine, der
des Masters und des Gepeinigten.


Ich sehe und spüre die nasse Zunge am Hals. Sie leckt Schweiß
von der Haut, hinterlässt ein Beben, das den ganzen Körper erzittern lässt. 


Sanfte Küsse.


Erholung.


Innehalten.


„Mehr.“


Habe ich diese Stimme tatsächlich gehört? Sie war nicht mehr
als ein Hauch. Ein Wispern im Nebel. Alles beginnt zu verschwimmen. Gedanken
entschwinden, vergehen in Bedeutungslosigkeit.


Ich selbst fühle mich allein, als sich der Master von dem
glühenden Körper entfernt. Aufregung, Furcht und ein überwältigendes Verlangen
erfüllen mein Herz.


Die grünen Augen blicken mich an, scheinen mich jedoch nicht
wahrzunehmen. Entrückt. Der Mann ist einer anderen Welt nahe, in die ihm
niemand folgen kann.


Ich sehe, wie sich der Leib krümmt, nur von den Ketten
gehalten. Der Schrei, aus den wunderschönen, jetzt vor Schmerz verzerrten
Lippen, dringt kaum in mein Bewusstsein. Mein Blut rauscht in meinen Adern,
dröhnt in meinen Ohren. Den Halt der Fesseln könnte ich selbst gebrauchen. Ich
kann mich kaum mehr auf den Beinen halten.


Eine lange, gedrehte Peitsche schlingt sich um den sich
aufbäumenden Leib, hinterlässt einen schmalen, roten Streifen auf der
makellosen Haut.


Zwei. Drei. Vier.


So viel Leid.


Stille.


Atem holen.


Leises Schluchzen.


Tränen bedecken das Gesicht des Dunkelhaarigen. Feucht kleben
ein paar Strähnen seines Haares auf seinen Wangen. Der Mund ist geöffnet, die
Lippen beben. Sein Geist ist nicht mehr hier. Der verschleierte Blick spricht
vom Nirwana. Nur fühlen. Kein äußerer Einfluss mehr. Frieden.


Er ist frei!


Ich lecke über meine trocknen Lippen. Als würde ich aus einem
Schlaf erwachen, spüre ich plötzlich meinen eigenen Körper überdeutlich.
Schweiß bedeckt meine Haut, beginnt unter dem Leder, welches ich trage,
unangenehm zu kribbeln. Meine Hände sind ebenfalls feucht. Immer wieder
schließe ich sie zu Fäusten. Kämpfe gegen mich, gegen das zwingende Bedürfnis,
den gepeinigten Mann in die Arme zu schließen, im Halt zu geben.


Völlig absurd. Dieser Wunsch steht mir in keiner Weise zu.


Es ist auch nicht nötig.


Ein sanftes Lächeln bildet sich auf seinen Lippen. Er lässt
den Kopf in den Nacken sinken und stößt ein Seufzen aus. Noch nie habe ich
einen solchen Ton gehört. Er kündet von Freiheit, Dankbarkeit und tiefster
Zuneigung.


Ich spüre ein Schmunzeln um meinen Mund und Erleichterung in
meinem Herzen. Zufrieden weide ich mich an dem Anblick vor mir. Die roten
Linien winden sich um Bauch und Brust, zieren den ohnehin perfekten Körper. Ein
vergänglicher Schmuck, von Leid, Schmerz und Hingabe zeugend.


In keiner Galerie der Welt, keinem Museum, in keiner
Ausstellung wird man je etwas so Schönes erblicken wie ich in diesem Moment.
Die beiden sind wie Feuer und Wasser, ein dunkler und ein blonder Engel.


Die Hände des Masters streichen von hinten über den Bauch
seines willigen Opfers. Finger flattern Schmetterlingsflügeln gleich über die
geschundene Haut. Sanftes Stöhnen dringt an mein Ohr. Es kündet von
grenzenloser Lust und Begehren.


Bis jetzt konnte ich mich zurückhalten, doch mein Blick
wandert bei diesem lüsternen Laut unweigerlich nach unten. Der Schwanz des
Mannes tropft vor Verlangen.


Ich habe in seine Seele geblickt, sein Innerstes vor Augen
gehabt, aber dieser Anblick lässt Schamesröte in mir aufsteigen. Abrupt wende
ich mich ab, hebe den Blick und treffe den des Masters. Nein, kein Master mehr
– nur der blonde Mann. Er lächelt mich über die Schulter seines Geliebten
hinweg an.


Liest er in meinen Augen, was ich alles gesehen habe? Ob er
weiß, was für ein wundervolles Geschenk es für mich war, daran teilhaben zu
dürfen?


Ja, er weiß es. Er sieht mich an, als er einen Kuss auf die
bloße Schulter setzt. Ich sehe nicht, was seine Hände tun, und ich will es auch
nicht. Es ist nicht so, dass ich prüde bin. Im Gegenteil. Ich würde ihre
Vereinigung gern sehen, doch es erscheint mir nicht richtig. Hierbei habe ich
nichts mehr verloren. Dieser Augenblick ist der schier grenzenlosen Liebe der
beiden vorbehalten.


Ich nicke ihm zu, hoffe, dass meine Dankbarkeit in meinen
Augen ebenso zu lesen ist, und lächle.


Ich drehe mich um und erstarre. Entsetzt sehe ich die vielen
Menschen hinter mir. Keinen davon habe ich bemerkt.


Sie glotzen, grinsen, feixen lüstern. Schlüpfrige Bemerkungen
dringen zu mir durch, zerstören die Erhabenheit, die ich gerade erleben durfte.
Hände liegen auf nackten Schwänzen oder vergraben sich zwischen den Schenkeln
einer Frau.


Ich bin bestürzt.


Sie sind allesamt blind, haben nicht einen Moment die
Schönheit dieser Hingabe gesehen. Nur Gier und Geilheit.


Sie entweihen alles.


Mir wird schlecht. Mit taumelnden Schritten bahne ich mir
einen Weg durch die Menge.


Tränen verschleiern meinen Blick.


 
















Weitere Romane von mir


 


Ein Hauch von
Kirschblüten


 


Kurzbeschreibung:


Wiederkehrende Träume halten den
frisch gebackenen Arzt Jan seit Jahren in Atem: ein japanischer Garten, ein
fremder Mann, Kirschblüten und das Versprechen, auf ihn zu warten.


Doch wie viele Gärten soll er
durchstöbern, um den Einen zu finden, dessen Gesicht er niemals klar sieht?


Eine Reise nach Japan ist
unabdingbar, und was die Erfüllung seiner Träume sein sollte, wird zu einem
heißen One-Night-Stand.


Zurück zu Hause stürzt Jan sich in
die Arbeit, um zu vergessen, doch ein Entrinnen scheint nicht möglich, Glück
ohne den Einen nicht mehr erreichbar. Da tritt sein Traum mit geprellten Rippen
erneut in sein Leben.


 


Leseprobe:


Jan starrte auf die Lichter der Stadt.
Melancholie wollte sich in seinem Herzen festsetzen, doch er zwang sich, es
nicht zuzulassen. In den vergangenen Wochen war es ihm einfach zu gut gegangen.
Er durfte nicht dulden, dass sich der Abschiedsschmerz in ihm einnistete. Ruhe
und Zufriedenheit hatte er gefunden, wieder Spaß am Leben gehabt, viel gesehen
und erlebt. Er würde wiederkommen. Ganz sicher!


Japan war wundervoll. Er kannte kein Land,
das eine so ästhetische, beruhigende Ausstrahlung besaß. Gut – Tokio war alles
andere als ruhig. Unter dem Fenster breitete sich ein einziger Wirrwarr aus
Lichtern und Verkehrsgeräuschen aus. Smog hing in der Luft, Tausende Menschen
wuselten durch die Straßen – Großstadtlärm. Doch auch hier, in Tokio, hatte er
wundervolle Oasen der Ruhe gefunden.


Jan schalt sich selbst einen Narren und
schmunzelte. Fünfzehn Gärten hatte er im Laufe dieser Reise besucht, einer
schöner als der andere. Natürlich war ihm in keinem jener geheimnisvolle Mann
aus seinem Traum begegnet, und er war auch nie allein gewesen. Dennoch hatte er
die Besuche genossen. Er liebte die japanische Landschaftsgestaltung, hatte
stundenlang auf einer Bank gesessen und sich selbstvergessen umgesehen. Sollte
er sich jemals ein Haus kaufen, würde er sich einen solchen Garten anlegen
lassen.


Jan riss sich vom Anblick der bunten
Lichter los. Er wollte noch einmal die Stadt erkunden, ein letztes Mal die Menschen
beobachten und die fremden Gerüche einatmen.


 


In einem Sushi-Restaurant aß er zu Abend,
gönnte sich zwei Sake und tauchte dann ins nächtliche Treiben ein. Die Clubs
und Bars unterschieden sich nicht viel von denen in Hamburg oder Berlin. Die
Musik war anders und natürlich die Menschen. Schnell hatte Jan festgestellt,
dass ihm die Überschwänglichkeit vieler Jugendlicher zu überdreht war. Um die
Karaoke-Bars machte er einen großen Bogen.


Vor zwei Tagen hatte er eine kleine
Jazz-Bar entdeckt. Diese Art Musik war auch nicht unbedingt sein Geschmack, die
Bar war jedoch ruhig und gediegen. Er hatte sich sehr wohl gefühlt. Nicht dass
ihn der süße Barkeeper anzog ... Jan schmunzelte. Der war wirklich niedlich
gewesen. Vielleicht würde er ihn ja heute verführen können?


Die ersten Wochen hatte Jan nicht der Sinn
nach flirten oder gar einem Abenteuer gestanden. Er hatte länger gebraucht als
gedacht, über Florian hinwegzukommen. Und eigentlich war er nicht der Typ, der
sich mit fremden Männern einließ. Das hatte er auch vor der Beziehung mit
Florian sehr selten getan.


Doch eines Tages, vor fünf Wochen, hatte
er in einem Club in Okayama einen jungen Mann getroffen und war in dessen Bett
gelandet. Schnell fand Jan Gefallen an den kurzen, anonymen Begegnungen. Es
ging um Lust und deren Befriedigung. Keine Probleme, Beziehungsstress oder
Verpflichtungen. Gar kein so schlechtes Leben!


Voller Vorfreude auf den Barkeeper öffnete
er die Tür zur Bar und stieg die schmale Treppe in den Keller hinunter. Es war
nicht besonders voll. Gut, es war mitten in der Woche. Was hatte er erwartet?
Am letzten Samstag hatte er ewig gebraucht, um sich bis zur Theke
durchzudrängeln. Jetzt saßen lediglich vereinzelte Pärchen an den Tischen, der
Tresen war leer und dahinter stand auch nicht der süße Barkeeper, sondern eine
zierliche Frau.


Jan setzte sich an die Theke und bestellte
zur Krönung des Tages einen Whisky. Schließlich hatte er heute Geburtstag.


Er ließ den Blick durch den Raum
schweifen. Zwei Pärchen saßen an den Tischen, hatten sich die kuscheligen Ecken
gesucht, hielten Händchen, schenkten sich verliebte Blicke. Im Hintergrund
spielte eine Band. Diese quietschenden Trompetenklänge hasste Jan, doch die
Melodie des Klaviers klang sehr ansprechend. Jan drehte sich auf dem Barhocker
um und sah zu den Musikern hinüber. Es waren drei, einer spielte diese
furchtbare Trompete, einer Kontrabass und einer saß am Klavier.


In dem Moment, da Jan den Mann erblickte,
schlug ihm das Herz höher. Der Klavierspieler war kein Japaner, sondern
Europäer. Und was für einer! Soweit Jan das beurteilen konnte, war er sehr
groß, hatte dunkles, gewelltes Haar und eine schlanke Figur. Er trug eine
schwarze Hose und ein weißes Hemd. Die Ärmel waren hochgekrempelt und
entblößten sehnige, gebräunte Unterarme. Die langen, schmalen Finger tanzten
geradezu über die Tasten. Der Mann war völlig in die Musik versunken.


Jan wusste nicht, ob es die schwermütigen
Klänge oder die Bewegungen des Mannes waren, doch er strahlte etwas Trauriges
aus, wirkte in sich gekehrt. Vielleicht war es aber auch Jans Abschiedsschmerz
von diesem wunderbaren Land, der ihn das glauben machte.





Oder etwas noch Tieferes?


Er konnte es nicht sagen, doch sein Herz
schlug immer schneller, je länger er dem Mann zuhörte. Auch von dessen Anblick
konnte Jan sich nicht lösen. Immerzu starrte er auf die Hände und das Gesicht.


Die Musiker hörten auf zu spielen und
dankten einander zunickend. Jan sah ununterbrochen den Fremden an. Dieser erhob
sich mit einer Geschmeidigkeit, die sein Herz rasen ließ. In seinem ganzen
Leben hatte er keinen so schönen Mann gesehen, dessen war Jan sich sicher.


Der Fremde nahm sein Sakko von einem
Haken, zog es über und sah in dem Moment in Jans Richtung. Mitten in der
Bewegung hielt er inne. Ihre Blicke hielten einander fest, und Jans Herz drohte
zu zerspringen.


Ein sanftes Lächeln bildete sich auf den
Zügen des Mannes. Dieser zog das Jackett an und kam auf Jan zu, der sich nicht
rühren konnte. Sein ganzes Denken wurde mit den Eindrücken des Fremden
geflutet. Der Anzug war maßgeschneidert. Er saß zu gut, um von der Stange zu
sein. Das Haar war dunkelbraun, hatte im Schein der dämmrigen Beleuchtung einen
rötlichen Glanz. Er besaß markante Gesichtszüge, sehr dichte Augenbrauen, lange
Wimpern und trug einen Dreitagebart. Seine Augen sind unnatürlich blau, dachte
Jan, als der Mann vor ihm stehen blieb und ihm ein Lächeln schenkte. Zum Glück
saß er, denn unter diesem Blick wäre er glatt zu Boden gegangen, so weich
fühlten sich seine Knie an.


„Hat Ihnen das Stück gefallen?“, fragte
der Fremde auf Englisch. Die Stimme war leise, leicht rauchig und genauso sexy
wie der ganze Mann.


Jan konnte im ersten Moment bloß nicken
und räusperte sich. Meine Güte, du benimmst dich wie ein liebeskranker
Teenager. Reiß dich zusammen!


„Eigentlich mag ich Jazz nicht besonders,
doch das Klavierstück war bemerkenswert.“


Lachen erklang, und Jan bildete sich ein,
dass dieses Lachen das schönste der Welt war; ein voller, satter Klang, der aus
dem Herzen kam.


„So wie du mich ansiehst, liegt das wohl
eher an mir als an der Musik.“


Jan spürte Röte in seine Wangen schießen.
Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. Dafür hatte er den Mann zu unverhohlen
gemustert. Und letztendlich: Was brachte es, zu lügen? Er wollte diesen Mann.
Alles in ihm schrie danach.


„Ich gebe zu, deine Erscheinung
beeindruckt mich noch mehr, als dein künstlerisches Können“, ging er in die
Offensive, und wieder schenkte der Fremde ihm dieses wundervolle Lachen.


„Und dabei hast du noch keine Ahnung von
meinen Fähigkeiten.“


Es waren nicht nur die zweideutigen Worte,
die Jan zum Schmelzen brachten, es war das Funkeln in den Augen des Fremden. In
ihnen stand deutliches Interesse. Sie verstanden einander, lasen die Gier in
dem anderen und waren sich einig, dass sie die Nacht miteinander verbringen
würden. Das Leben konnte so wunderbar sein.


„Mein Name ist Jan. Darf ich dir einen
Drink ausgeben?“


„Tom! Und ich nehme Sake.“


Eine halbe Stunde später verließen sie die
Bar. Als sie auf die Straße traten, wehten zartrosafarbene Kirschblüten um sie
herum. Jans Herz setzte aus und es verschlug ihm den Atem. Er blieb stehen,
schwankte leicht und hielt sich an der Hauswand fest.


„Was ist mit dir?“, fragte Tom besorgt.


Jan starrte auf die Blättchen, die um sie
herum waberten und zu Boden sanken. Es war Konfetti, glitzerndes Konfetti.


Eine Gruppe Jugendlicher lief grölend
durch die Straße und warfen es in die Luft. Dennoch konnte Jan sein wild
schlagendes Herz kaum beruhigen.


Wie bescheuert ist das denn? Tom muss ja
sonst was von mir denken. Jan sah auf und versank in den dunkelblauen Augen. Er
schluckte, suchte nach unverfänglichen Worten.


„Sag mal, sind das Kontaktlinsen?“


„Nein! Das Erbe meiner Mutter.“


 


Die erste Gier stillen


 


In der Hotellobby fühlte sich Jan völlig
fehl am Platz. Natürlich bewohnte Tom das Penthouse im besten Hotel der Stadt.
Der Mann an der Rezeption verbeugte sich tief vor ihm und reichte Tom die
Zimmerkarte. Die Mimik des Mannes war unbewegt, nichts ließ auf dessen Gedanken
schließen.


Jan war froh, als sich die Türen des Lifts
hinter ihnen schlossen. Im selben Moment presste ihn Toms Körper an die Wand.
Dessen Hand lag in Jans Nacken, zog seinen Kopf zu ihm. Einen Augenblick hielt
Tom inne, sah ihn an, und Jan bildete sich ein, Verwirrung in dessen Augen zu
lesen. Dann versank die Welt um ihn. Tom küsste ihn nicht – er verschlang ihn.


Jan keuchte unter dem harten Kuss, vergrub
die Finger in Toms Haar und gab sich ganz dessen Wildheit hin. Er schmeckte
wunderbar, nach Sake, leicht herb und doch so süß wie reife Erdbeeren. Alles an
diesem Mann schien außergewöhnlich erregend zu sein. Vor allem dessen Duft, der
Jan nun völlig einhüllte, war berauschend. Aftershave oder Duschgel, Jan
vermochte es nicht zu sagen. Weder herb noch süß, sondern eine Mischung aus
beidem, und gepaart mit Toms ganz eigenem Geruch wirkte dieser wie eine Droge
auf Jan. Er wollte in diesem Duft ertrinken.


Dass sich die Türen des Aufzuges öffneten,
sie in das Zimmer stolperten und Tom irgendwie das Licht einschaltete,
registrierte Jan am Rande. Alles in ihm konzentrierte sich auf die heißen
Lippen, die fordernde Zunge und das Saugen des Mundes. Mehr! Er wollte mehr von
diesem Mann. Alles!


Und wieder drängte Tom ihn an die Wand.
Jan war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren. Wollte er auch nicht. Zu
heiß schoben sich die langen Finger unter sein Shirt, zu besitzergreifend waren
die kleinen Bisse an seinem Hals. Er stand in Flammen, hatte bloß noch Gier in
sich, und der Verstand schaltete nach und nach ab.


Er hörte sich stöhnen, als Tom die Haut
über seinem Kehlkopf einsaugte. Schauder jagten ihm durch den Leib. Schmerzhaft
drückte die Erektion gegen den Jeansstoff und verlangte nach Berührung.


Halt!


Das war nicht die Jeans. Es war Toms
Schenkel, der über die Beule in seiner Hose rieb und Jan zum Zittern brachte.
Bei allen Heiligen ... „Wenn du so weiter machst“, presste er hervor, „… geht
der erste Schuss gleich in die Hose.“


Tom hob den Kopf und grinste. Diese
dunkelblauen Augen raubten ihm einmal mehr den Verstand. Nicht zu glauben, dass
es keine Kontaktlinsen sein sollten.


Der Druck auf seinen Schwanz wurde größer
und Toms Hände lagen über Jans Brustwarzen. Zwischen zwei Finger klemmte dieser
die kleinen Nippel ein und Jan keuchte schon wieder.


„Glaubst du, mir geht es anders? Sollte
ich dich jetzt nehmen, wäre ich noch nicht ganz in dir und hätte mein Pulver
bereits verschossen.“


„Du willst mich nehmen?“, brachte Jan
unter Stöhnen hervor. Für einen kurzen Moment kehrte sein Verstand zurück. Er
war nicht passiv, hatte schon lange keinen Schwanz mehr in sich gehabt. So
hatte er sich diese Nacht nicht vorgestellt. Er holte tief Luft, versuchte, die
Hände auf seinem Körper zu ignorieren, um einen klaren Gedanken zu fassen.


Es war aussichtslos. Sein Körper war mit
Fühlen beschäftigt, da hatte das Hirn nicht viel zu melden.


Tom zog ihm das Shirt über den Kopf,
während er noch mit sich rang. Doch jeder Gedanke löste sich in Rauch auf, als
sich dessen Lippen um eine seiner Brustwarzen schlossen. Jan ließ den Kopf in
den Nacken sinken und schlug hart gegen die Wand. Der Schmerz war nichts gegen
das Ziehen in seinen Lenden.


Tom verwöhnte die Nippel nicht sanft. Jan
spürte Zähne zwischen den nassen Zungenschlägen. Mit jeder Berührung wurde die
Gier in ihm größer. Und als Tom vor ihm auf die Knie sank, die Lippen eine
feuchte Spur den Bauch hinab zogen, ergab er sich völlig. Jan wollte bloß noch
eins: Diesen Mann spüren, alles an ihm, mit jeder Faser seines Körpers. Er
löste die Finger aus Toms Haar. Seine Arme sanken zur Seite. Er lehnte mit dem
Rücken an der Wand und überließ sich dessen kundigen Händen.


Tom hatte bereits seinen Reißverschluss
geöffnet und zog Jeans und Pants zugleich hinunter. Jans Härte sprang ihm
regelrecht ins Gesicht und ein lautes Seufzen erfüllte den Raum. Bitte, flehte
Jan stumm.


Er versuchte Halt an der Wand hinter sich
zu finden, als sich Toms Lippen wahrhaftig um seine Eichel schlossen. Seiner
Kehle entrang sich ein seltsames Knurren. Noch nie hatte er solche Laute
ausgestoßen. Er hatte auch noch nie einen anderen Mann derart intensiv
wahrgenommen. Nicht nur Toms Lippen und Zunge auf seinem geschwollenen Fleisch
fühlten sich heißer als sonst an, die Hände schenkten ihm gleichzeitig
Zärtlichkeit und Härte. Seine Hoden wollten schier zerplatzen, als Tom sie
knetete und ein leichtes Ziehen durch seinen Unterleib jagte. Und dieser Duft
...


Jan begann am ganzen Körper zu zittern. Er
hielt das nicht mehr lange aus. In seinem Kopf drehte sich alles. Da fühlte er
seinen Schwanz tief in Toms Rachen eindringen. Feuchte Hitze umschloss ihn.


Ein letzter Funken Verstand jagte ihm
durch den Schädel: Verhütung!


Dann versank er in den Empfindungen. Das
Stöhnen wurde immer lauter, hallte in seinen eigenen Ohren wieder.


„Fuck! Tom ... ich ...“ Jan krallte die
Finger in Toms dichtes Haar, stieß zu und zu und ... Mit einem heiseren Schrei
spritzte er seinen Samen in den nassen Schlund. Der Orgasmus raste durch seinen
Körper, ließ jede Nervenbahn in ihm vibrieren. Er bekam kaum Luft, schrie immer
wieder seine Lust hinaus, und einmal sogar Toms Namen. Schwall auf Schwall
ergoss er sich und wähnte sich im siebten Himmel.


Als die Wellen abflauten, konnte er sich
nicht mehr auf den Beinen halten. Zitternd sank er auf die Knie, nahm Toms
Gesicht in die Hände und leckte die Tropfen seines Spermas von dessen Lippen.


„Du bist wahnsinnig“, keuchte er und bedeckte
Toms Gesicht über und über mit Küssen.


„Ich hoffe, du bist clean.“


„Das fällt dir reichlich spät ein – aber
ja, bin ich“, flüsterte Jan, noch immer im wohligen Nachhall des Orgasmus
gefangen.


„Gut! Ich auch. Ich will dich, wie ich
noch keinen je zuvor wollte.“


Jan löste sich von Tom und sah ihn
eindringlich an. Was war da zwischen ihnen? Er kannte diesen Mann erst knapp
eine Stunde und doch fühlte er sich so vertraut an.
















Der
Nachtfalke


 


Kurzbeschreibung:


Die Presse nennt ihn den Kalten Virtuosen des Todes.
Seine Romane belegen regelmäßig die Top Ten der Bestsellerlisten. Doch Falk
Biedermanns Leben ist nicht von Glamour und Ruhm geprägt. Weitgehend von der
Welt isoliert zelebriert er seinen Hass auf die Menschen, die ihn Zeit seines
Lebens haben spüren lassen, dass er anders ist.


Um sich ein weiteres Refugium zu schaffen, beauftragt er die
Gärtnerei Aahlers und Sohn mit der Begrünung seiner Dachterrasse.


Der Gärtner Leon bricht wie ein Tsunami über ihn herein.
Plötzlich sieht sich Falk mit dem Duft von gebrannten Mandeln, ungestümer
Lebensfreude und einem Lächeln konfrontiert, das Gefühle in ihm weckt, die er
längst im Blutbad seiner Fantasie ertränkt wähnte.


 


Leseprobe:


Der Schrei wurde von den kahlen
Betonwänden zurückgeworfen, hallte in seinen Ohren wider, ließ sein Herz rasen
und flutete sein Blut mit Botenstoffen, die seinen Körper in einen
Rauschzustand versetzten. Lästige Nebenwirkung seines Handelns! Er wollte
nichts fühlen, und doch tat er es.


Das schmerzerfüllte Brüllen verstummte,
als er die Klinge des Messers in den Eingeweiden drehte, und ging in ein
klagendes Röcheln über. Der wund geschrienen Kehle entstiegen krächzende Laute,
die ihm Schauer über den Rücken jagten. Wie ein Odem des Sterbens umgab ihn der
Geruch des Blutes. Warm und klebrig haftete es an seinen Händen.


Rot!


Alles um ihn herum war in Rot getränkt.


Das Licht der Deckenlampe brach sich
darin und zauberte einen überirdischen Glanz auf die Nässe.


Adrenalin schoss durch Jasons Adern. Es
war so weit. Der Tod betrat den Raum und umhüllte sie beide – ihn und sein
Opfer.


Der Mann starrte ihn an. Überraschung
spiegelte sich in seinen Augen wider. Dies war der Moment, in dem er begriff,
dass er in wenigen Minuten seinem Schöpfer gegenübertreten würde.


Faszinierend, wie lange sich der Mensch
an der Hoffnung festklammert. Es überraschte Jason immer wieder aufs Neue. Der
Alte hätte vom ersten Augenblick an wissen müssen, dass er ihm nicht entkam.
Verzweifelt hatte er sich an den Gedanken geklammert, jemand würde ihm helfen.


Jason lachte trocken auf und spürte die
Verbitterung, die sein Herz hatte verdorren lassen.


Wer hatte dem Jungen geholfen, dem der
widerliche Scheißkerl, der nun blutüberströmt vor ihm lag, die Hölle auf Erden
gezeigt hatte? Wer hatte dessen Schreie gehört, die erstickten Laute der Pein,
als die Fäuste des Mannes das Leben aus dem Jungen herausschlugen? Wer hatte um
ihn getrauert? Um den Jungen, dessen Seele das Leid nicht mehr ertragen, der
aufgegeben und sich in sein Schicksal gefügt hatte?


Er!


Er, Jason Raid, hatte getrauert, Tränen
vergossen, Rache geschworen. Eine Rache, die sich in mehr als siebzig
Messerstichen auf der Haut und in dem Körper des Schänders spiegelte. Er hatte
ihn gezeichnet, die abscheulichen Taten in dessen Hülle geritzt, sie ihm in den
Leib gestochen – sichtbar für die, die ihn finden würden.


Jason beugte sich über den Sterbenden,
legte den Kopf leicht schief, beobachtete das Flackern in dessen Augen und
lächelte das angstverzerrte Gesicht an. Das Licht in den blutunterlaufenen
Pupillen erlosch zusehends. Ein, zwei Atemzüge, dann wäre es zu Ende.


Jason genoss das letzte Heben und
Senken des Brustkorbes. Es war ein erhabener Augenblick, der ihm Genugtuung
verschaffte.


Stille griff nach ihm.


Eine Stille, die so allumfassend war,
dass er meinte, den letzten Herzschlag des Alten zu hören. Eine Stille, die
sich aus der vollkommenen Abwesenheit von Leben ergab.


Es war vollbracht!


Frieden legte sich wie eine weiche
Decke um Jasons Schultern, hüllte ihn ein, brachte Wärme in sein Innerstes. Der
Dämon in seiner Brust gab Ruhe, war gesättigt – vorerst.


Bald würde er auferstehen und nach dem
nächsten Opfer brüllen. Es gab so viele von ihnen.


Erschöpft ließ sich Jason auf den Stuhl
hinter sich fallen. Er beobachtete das Blut, welches Tropfen für Tropfen vom
Rand des Tisches fiel und eine Lache auf dem Boden bildete.


Lautlose Tränen, wie sie einst der
Junge vergossen hatte.


Doch seine Umgebung war nicht lautlos.
In die friedliche Stille drängten die schrillen Klänge von Sirenen. Noch waren
sie fern, Jasons überempfindliches Gehör nahm sie gleichwohl wahr.


Er musste fliehen.


Oder sollte er bleiben?


Dem Ganzen ein Ende setzen?


Dem leblosen Geschöpf, zu dem er
geworden war, den Gnadenstoß geben?


Die Leere in sich mit Blut füllen?


 


Falk speicherte die eben geschriebenen Seiten
auf der Festplatte seines Rechners, wischte sich mit den Händen über sein
Gesicht und schloss stöhnend die Lider. Sein Nacken schmerzte, seine
Fingerkuppen spürte er kaum und seine Augen brannten, als hätte er eine Ladung
Sand hineinbekommen.


Seit wie vielen Stunden schrieb er?


Wie immer brauchte er eine Weile, um sich
in der Realität zurechtzufinden. Sein Blick war getrübt und sein Hirn gaukelte
ihm blutverschmierte Wände vor. In seinem Geist hörte er das letzte Röcheln des
Mannes, den er gerade abgeschlachtet hatte.


Falks Eingeweide rebellierten. Er holte
tief Luft, verdrängte die Übelkeit und fixierte die Uhr an der
gegenüberliegenden Wand. Nach ein paar Sekunden erkannte er das Ziffernblatt.
Viertel nach acht. War es morgens oder abends?


Er wandte den Kopf und sah aus dem
Fenster. Das Grau des Himmels gab ihm keine Antwort.


Als er aufstand, entwich ihm ein
schmerzhaftes Stöhnen. Jeder einzelne Muskel tat ihm weh. Er streckte die Arme
über den Kopf, ließ seine Schultern kreisen, ging ein paar Schritte durch die
Wohnung, blieb vor dem Fenster stehen und richtete den Blick nach draußen, um
seine Augen zu entspannen. Regen prasselte gegen die Scheibe. Die Tropfen
zeichneten bizarre Muster auf das Glas, rannen herab wie das Blut vom Tisch.


Roter Regen.


Blutige Tränen.


Falk beobachtete die Rinnsale, versuchte,
die Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben und seinen Verstand zu klären.


Er musste eine Entscheidung treffen.


Die vorgeschriebene Wortanzahl hatte er
längst überschritten. Es war an der Zeit, Jason sterben zu lassen, wie er alle
seine Protagonisten sterben ließ.


Im Gegensatz zu anderen Thrillerautoren
schrieb er nicht aus der Sicht eines Detektivs oder Forensikers, sondern aus
der des Mörders, des Psychopathen. Es war die Rolle, mit der er sich identifizierte,
dessen Gedanken und Gefühle er verstand, in der er sich auslebte. Doch diese
Figur durfte nicht überleben.


Das Böse durfte nie überleben.


War Jason der Inbegriff des Bösen? Musste
er wirklich sterben?


Bis jetzt hatte Falk damit nie Probleme
gehabt. Die Story kam zum Ende, die Geschichte war erzählt und der
Hauptdarsteller starb – entweder in einem Kugelhagel der Cops oder durch eigene
Hand.


Diesmal war es anders.


Jason war anders.


Er war ihm ans Herz gewachsen.


Zwei Monate verbrachte er schon mit ihm.
Falk hatte mit ihm gelitten, mit ihm geweint, gemeinsam hatten sie das Messer
geführt, das Blut gerochen, die Schreie gehört.


Der Unterschied zu seinen sonstigen
Protagonisten bestand darin, dass Jason ein normales Leben führte, wenn der
Dämon in ihm schlief. Er hatte einen Job und Menschen, die er Freunde nannte.
Ein paarmal hatte er seinen Hauptdarsteller mit einer Frau schlafen lassen –
erstaunlich zärtlich. Beides überraschte Falk. Zum einen konnte er Frauen
nichts abgewinnen – er war schwul. Zum anderen machte er sich nichts aus
Zärtlichkeiten beim Sex. Nichtsdestotrotz war es so gekommen. Jason hatte es so
gewollt.


Dieser Mann war ein Teil von ihm geworden.
Oder steckte ein Teil von ihm in Jason? Hatte er seine Sehnsüchte, seine
Ängste, seinen Hass auf die Welt in seinen Protagonisten gesteckt? Konnte er
ihn – diesen Teil seines Selbst – töten?


Ein schriller Ton drang in Falks
Bewusstsein. Im ersten Moment hielt er ihn für den Klang von Sirenen, bis ihm
klar wurde, dass es das Läuten des Telefons war. Dankbar, aus seinen wirren
Gedanken gerissen zu werden, ging er zurück zum Schreibtisch und räusperte
sich. Seine Kehle war rau und trocken. Hoffentlich konnte er überhaupt
sprechen. Er hatte es seit Wochen nicht getan.


„Ja?“, krächzte er in den Hörer.


„Falk? Hier ist deine Mutter.“


Wie betäubt stand er da und umklammerte
das Plastik in seiner Hand so fest, dass es knirschte. Für ein paar Sekunden
setzte sein Herz aus, um anschließend in rasender Geschwindigkeit das Blut
durch seine Adern zu pumpen. Er brachte keinen Laut über die Lippen.


„Er ist tot.“


Nein! Er wird leben. Ich lasse ihn
nicht sterben.


„Falk? Bist du noch dran? Falk?“


Er räusperte sich erneut, war jedoch nicht
in der Lage zu sprechen.


„Dein Vater ist gestorben. Am Freitag ist
die Beerdigung. Ich hätte es gern … Vielleicht willst du dabei sein? Du
könntest deinen Frieden …“


Ihm entglitt der Hörer. Mit einem dumpfen
Geräusch schlug er auf dem Schreibtisch auf.


Falk fühlte sich von der Welt abgetrennt.
Seine Wahrnehmung war getrübter als nach zehn Stunden ununterbrochenem
Schreiben. Bittere Galle stieg ihm die Kehle hoch. Auf wackligen Beinen
schleppte er sich ins Bad, sank vor der Toilette auf die Knie und übergab sich.


Krämpfe schüttelten seinen Leib, sein Darm
rebellierte. Der Schmerz durchzog seinen ganzen Körper. Binnen Sekunden
bedeckte kalter Schweiß seine Haut und ließ ihn frösteln. Die Wände des Zimmers
schienen auf ihn zuzukommen, ihm die Luft zum Atmen zu nehmen, ihn zu
erdrücken. Wieder und wieder erbrach er den Inhalt seines Magens, der nach
wenigen Minuten nicht mehr als grüne Flüssigkeit zu geben hatte. Das hielt
seinen Körper nicht davon ab, sich weiterhin in Krämpfen zu winden.


In Falks Kopf hämmerte das Begreifen gegen
seine Schädeldecke, als wollte es von innen nach außen brechen.


Der Mann, den er vor einer Ewigkeit Vater
genannt, der ihm die Hölle auf Erden gezeigt hatte, existierte nicht mehr.


In ihm war weder Trauer noch Erleichterung
– nichts als eine gähnende Leere. Wie Jason fühlte er sich taub, aufgebraucht,
lebendig tot.


Bilder aus der Vergangenheit huschten
durch sein Hirn. Eine Fratze der Wut. Schlagende Fäuste. Das Brüllen der vom
Alkohol lallenden Stimme. Schreie der Pein – seine eigenen.


Tränen.


Immer wieder Tränen. Ganze Seen könnte er
damit füllen.


Er spürte seine eigene Ohnmacht, die
Machtlosigkeit, seine Schwäche, die Unfähigkeit, sich zur Wehr zu setzen.


Falk würgte mitsamt den Erinnerungen
Schleim hervor. Stunden verbrachte er auf den harten Fliesen, bis der Anfall
vorüber war. Mit letzter Kraft schleppte er sich in sein Schlafzimmer, fiel
aufs Bett und sank augenblicklich in einen erschöpften Schlaf.


 


 


Die Worte sprudelten regelrecht aus Falk
heraus. Seine Finger flogen geradezu über die Tastatur. Er versank in seiner
Arbeit.


In den letzten drei Wochen hatte er sich
einen festen Tagesrhythmus angewöhnt. Er stand um acht Uhr morgens auf, lief
eine Stunde auf dem Laufband, absolvierte anschließend ein Hanteltraining, ging
unter die Dusche, frühstückte ausgiebig und setzte sich an seinen Computer.
Terminfrist für die Übersetzung war der einunddreißigste Januar. Er lag gut in
der Zeit und würde vermutlich Ende des Jahres damit fertig sein. Dann konnte er
sich in aller Ruhe auf den zweiten Teil mit Jason konzentrieren.


Falk nahm das Buch zur Hand, las ein paar
Seiten, um sich einen Überblick zu verschaffen, und begann, den nächsten Absatz
zu übersetzen. So ging es Stunde um Stunde, bis ihn sein schmerzender Nacken zu
einer Pause zwang.


Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück,
streckte die Arme über den Kopf und atmete ein paarmal tief durch, während er
den Kopf kreisen ließ. Dabei wanderte sein Blick nach rechts, wo er durch einen
freien Raum in den Bücherregalen zum Fenster sehen konnte. Leider war es ihm
aus dieser Position unmöglich, die Dächer der Stadt zu erspähen, da die
Brüstung der Terrasse zu hoch war. In den letzten Tagen hatte er oft überlegt,
wie er das Problem beheben könnte, war jedoch zu keinem Ergebnis gekommen. Das
war der einzige Wermutstropfen in seinem neuen Zuhause. Ansonsten fühlt er sich
so wohl wie nie zuvor in seinem Leben.


Er wollte sich gerade erneut seiner Arbeit
widmen, als es klingelte. Schon am Morgen hatte er sich damit abgefunden, dass
heute ein Fremder sein Refugium betreten würde. Es war Donnerstag und seine
Lebensmittel wurden geliefert.


Mit deutlich weniger Missmut als früher
stand er auf und öffnete über die Schaltanlage die Haustür. Natürlich
begründete sich seine Freude nicht auf die kurze Begegnung mit dem Boten, als
vielmehr auf die Lieferung. Falk hatte begonnen, aufwendige Menüs zu kochen und
sich damit selbst zu verwöhnen. Diesmal würden sich neben den üblichen
Lebensmitteln zwei Täubchen, Mangold und Trüffel in der Frischhaltebox
befinden.


Als er das Ankommen des Aufzuges hörte,
öffnete er die Tür und ließ den Lieferanten eintreten, der ihn mit einem
knappen „Hallo Herr Biedermann“ begrüßte. Falk nickte lediglich, folgte dem
jungen Mann in die Küche und nahm sein Portemonnaie zur Hand. Ernüchtert
stellte er fest, dass er lediglich einen Zehneuroschein hatte. Er musste zur
Bank.


Warum ließ sich nicht alles bargeldlos
regeln? Das würde das Leben erheblich vereinfachen.


Falk drückte dem Lieferanten den Schein in
die Hand und presste ein „Danke“ zwischen den Lippen hervor.


„Nächste Woche müsste ich schon am
Dienstag kommen“, richtete der Mann das Wort an ihn. 


Falk sah ihn irritiert an. 


„Am Donnerstag ist Weihnachten.“


Ach du Scheiße! Das hatte Falk
völlig vergessen. Er hatte für Roswitha diese Pralinen holen wollen.


Er nickte erneut, bestätigte, dass er die
Bestellung am Montag per Mail senden würde, und komplimentierte den Mann aus
der Tür.


Verdammt! Wie spät war es? War der Laden
bereits geschlossen? Oder war es möglich, über das Internet zu bestellen? Er
brauchte Bargeld, um dem Boten Trinkgeld zu geben, also konnte er auch direkt
in den Laden gehen. Roswitha hatte zwar keine Ahnung, was es ihm abverlangte,
sich in das Weihnachtsgedränge zu stürzen, aber er fand, dass er ihr das für
all ihre Arbeit schuldig war. Und er würde es gleich erledigen, bevor er es
erneut vergaß.


Falk rannte die Treppe hinauf, ersetzte
das Shirt und die dünne Stoffhose durch eine Jeans und einen dicken Pulli. Da
er mit dem Lieferanten gerechnet hatte, brauchte er Wimpern und Augenbrauen
nicht mehr zu färben. Er zog Schal, eine Mütze und die dicke Jacke mit dem Fellkragen
an, rannte wieder nach unten, schnappte sich sein Portemonnaie und die
Schlüssel und machte sich auf den Weg.


 


Mist! War er irgendwo falsch abgebogen?
Wie kam er plötzlich mitten auf den Weihnachtsmarkt?


Es war derart voll, dass er kaum eine
Möglichkeit hatte, auszuweichen. Von allen Seiten wurde geschubst und
gedrängelt. Mit besinnlicher Stimmung hatte das hier nichts zu tun. Nicht
einmal mit Einkaufswahn, denn es war schier unmöglich, an den Ständen auch nur
eine Minute zu verweilen. Die Massen schoben einen einfach weiter. Fressbuden,
Alkohol und billiger Weihnachtsklüngel, wohin er schaute. Der Geruch von
Glühwein stieg ihm in die Nase und provozierte seinen Magen empfindlich. Falk
hatte das Bedürfnis zu schreien. Oder zu kotzen. Besser, um sich zu schlagen.
Wenn er hier nicht gleich rauskam, würde er durchdrehen.


Er zog sich die Kapuze über den Kopf und
vergrub seine Hände in den Taschen. Seine ganze Körperhaltung drückte Abwehr
aus. Es half nichts. Erneut rammte sich ein Ellenbogen in seine Seite. Der Typ
war so dreist, ihn erbost anzusehen und ihm ein „Pass auf!“ an den Kopf zu
werfen. Viel fehlte nicht und Falk würde sich wie ein wild gewordener Kobold
mit ausgebreiteten Armen um sich selbst drehen, um genug Bewegungsfreiheit und
Luft zum Atmen zu haben. Er glaubte zunehmend, in dieser Masse ersticken zu
müssen. Panik bahnte sich an.


Der Nächste prallte frontal gegen ihn.


Verdammte Scheiße!


War es nicht mehr üblich zu gucken, wo man
hinlief?


Eine patzige Bemerkung lag ihm bereits auf
der Zunge, als er den Kopf hob und dem Kerl ins Gesicht sah, der ihn
angerempelt hatte. Die Worte blieben Falk im Hals stecken.


Dunkelbraune Augen erwiderten seinen
Blick. Ein paar braune Locken kringelten sich unter einer dicken grünen Mütze
hervor. Die Lippen formten sich zu einem Lächeln.


„Sorry“, erklang eine warme Stimme. „War
keine Absicht. Es ist einfach zu voll.“


Falk konnte nichts entgegnen. Er hatte das
Gefühl, dass die Welt um ihn herum versank. Nur er, sein wild schlagendes Herz
und dieser Mann vor ihm existierten. Wie gebannt starrte er auf die schön
geschwungenen Lippen, die lächelten. Ihn anlächelten. Ein angenehmer, süßer
Duft stieg ihm in die Nase und er sog tief die Luft ein. Der Mann vor ihm
beugte sich etwas zurück und hob eine Tüte hoch, die er in der Hand hielt und
die zwischen ihnen eingeklemmt war. Der Geruch wurde stärker.


„Auch ne Mandel?“


In Falks Hirn kam der Sinn der Worte nicht
an. Er fühlte sich von den funkelnden braunen Augen hypnotisiert, und dieser
süße Duft vernebelte ihm die Sinne. Dass er erneut angerempelt wurde, bemerkte
er kaum.


„Hey ihr zwei Deppen. Ihr könnt hier nicht
einfach stehen bleiben.“


Konnten sie nicht?


Wieso?


Falk hätte nichts dagegen, für den Rest
seines Lebens an genau diesem Punkt zu verweilen, um in diese Augen zu sehen
und auf diese Lippen zu starren. Er schluckte krampfhaft und spürte, wie er
sich über die seinen leckte. Da traf ihn ein heftiger Schlag in die Seite. Er
wurde gut einen Meter nach rechts geschoben und stand plötzlich vor einer Frau
mit einem schreienden Kind auf dem Arm. „Gehen Sie beiseite. Meine Kleine
bekommt hier Platzangst.“


Unter anderen Umständen hätte Falk
gefragt, ob sie sich das nicht hätte früher denken können, doch seine
Gehirnwindungen schienen nicht zu arbeiten. Er brachte nicht einen Ton über die
Lippen und ließ sich von der Masse durch die Gegend schieben, ohne Widerstand
zu leisten.


Plötzlich war er frei und befand sich am
Rand des Trubels. Suchend glitt sein Blick über die Menschen. Er konnte weder
die dunklen Locken noch die quietschgrüne Mütze irgendwo ausmachen.


War das gerade wirklich passiert?


Ein paar Minuten stand er abseits und
starrte vor sich hin.


Mandelduft, Augen, die ihn ganz kribbelig
machten, und ein Mund, der die Sehnsucht nach einem innigen Kuss in ihm weckte.


Falk schüttelte den Kopf. Eindeutig
Einbildung!


Dieser widerwärtige Glühweingeruch musste
ihm das Hirn vernebelt haben. Er und Küssen. Solch absurde Wünsche hatte er nie
gehabt.


Trotzdem klopfte sein Herz in einem
schnelleren Takt, als er sich in Richtung Pralinengeschäft aufmachte. Und es
war ihm auch nicht gänzlich möglich, die Erinnerung an diese braunen Augen
abzuschütteln.


Als er an einem Stand mit Süßwaren
vorbeikam, stieg ihm wieder dieser Geruch in die Nase. Ohne darüber
nachzudenken, kaufte Falk eine Portion gebrannte Mandeln. Sie waren widerwärtig
süß, doch seine Nase in der Tüte zu vergraben und den Duft einzuatmen, war
ungemein beruhigend.
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